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V O R R^ E D E.

J_Jic Abhandlung, welche ich hicmit dem Urllieilc

des archäologischen Publicinns iinlenvciTc, -ward zu-

nächst durch die Untersucluuigcji vcraiüalst , die ich

über die auf der ersten Kupfertafel luiter Nunnncr 6

abgebildete mid in der Mark Brandenl^urg gefundene

alte Bronze anslellle. Indem icli dabei ineinen Blick

auf alle die mir bekamiten Denkmäler der alten Gly-

ptik ausdehnte, die den Raub des Palladimns darstel-

len, sie unter einander mit inibefangenen Augen ver-

glich luid mit Auüneiksamkeit prüfte, konnte es ^volil

mcht anders scyn, als dafs ich zu Rcsidlaten gelan-

gen mufste, die oft xon denjenigen Rcsidlaten giofser

AllerthnmsfoiTclier luid Gh^ptogiaphen verschieden

sind, welche ihnen die nur gelegentliclic Betraclitung

der einzelnen Denkmäler dieses Ldialts darbot. Die

oftmalige Einseitigkeit ilires Urtlieils ist wohl nicht

immer als die rmcht einer gewissen Sorsilo.sigkeit in
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der Ujileisucliiiiig , oder eines Mangels au ScliaiTsimi

anzusehen; sie ist niclit selten wohl niu' die unver-

meidliche Folge eines Abgangs der Keiuitnifs aller der-

jenigen Denkmäler, durch deren gesammte Yergiei-

chinig das Urtheil niu" allein berichtigt luid befestigt

werden konnte, die aber giofsentheils erst nach den

Untersuchungen jener Männer allgemein bekannt ge-

worden sind. Nur wegen der Folgerungen, die ande-

re daraus zu ziehen geneigt se3^n mögten, hielt icli es

für meine Pillicht, darauf Fuicksiclit zu nehmen, und

deshalb glaube ich auch nicht befürchten zu dürfen,

dafs man mir meine hin mid wieder enegten Zweifel

gegen die Aussprüche dieser Mäimer, deren Verdien-

ste um eine Wissenschaft , die ich liebe , Niemand

mit innigerem Dank anerkemien kann, als ich, zu ei-

ner Tadels wertlien Amnafsiuig anreclinen werde. Der

ehrliche Forsclier, der die Walulieit überall, blofs mn
ihrer selbst willen sucht , mufs inibckiünmert seyn,

um die Folgen, woliin ilm seine Untersuchungen fuh-

ren werden. Er darf vielleicht in keiner andern Wis-

senschaft so sehr auf seiner Flut se} n, mid sich gegen

den Pveiz einer allzusclmellen , wenn gleicli sclieinba-

ren Eni Scheidung, dmch kalte Besonnenheit und durcli

unermiidete Gedidd in der Untersuchunfi: so sehr waff-
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iicn, als in der AlKTlliiims-wisscnscliafl. Wie manches

Lliclil ist hier nicht auf dvr ^lofscn I leerst rafs(% ivel-

che die Scliaar naehhetender Anti(|iiarc vcrlolül , bis-

her von den Leidiliilänhii^eii fur helh^n \A'ahrheits-

schcin iinffepridY gelialten worch'ii V Wie manches

Plianlom einer erliilzten Einbildnnü^kraFt leicht ireniiff

fin' die reine Idee eines alten Kunfhverks erklart ?

Wie oft für manche seichte, auf dunkle, zweideuti-

ge imd mit Gewalt lierbei2,ezogenc Stellen alter Schrift-

steller, oder auf oft eben so misliche Analogien der

Kunst gestutzte Hypothesen der last ige Scheiji einer

tiefen Gründlichkeit erborgt worden? Nur bei der

imbefangeneii , ruhigen rrufung eines scharfsichtigen

Kenners werden diese Ausgebuiien einer falschen Aus-

legnngskunst in ilir ganzes Nichts zuiuckschwinden

;

nur dadurch kann jene AA issenschaft ^ on den man-

cherle) Venmsl alt ungen wietler befreit werden, die

ihr der bisherige Mangel eines Systems archäologi-

scher Critik zugezogen hat. Die einzelnen Grundsätze

dieses Systems sind von dem giöfsten Theil der Er-

klärer alter Kunstdenkmäler fast gar nicht erkannt,

von dem geringeren Theile derselben niu' tlunkel ge-

luhlt, von den weniüsten zwar klarer erkannt, aber

nicht oft luid strenge gemig bei der Auslegung selbst
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angewendet worden. *) Sclion das aiifriclitige Bckennt-

nifs der abfolulen Unerklärbarkeit des Inhalts man-

cher, sonst von Seiten der Kunst bedeutender Wer-
ke , würde dein waluen Vortheil der Wissenschaft zu-

träglicher gewesen seyn, als die stolze Verinessenheit

nianclier Auslegungen, die sich auf nichts andeis als

eine blofse Willkiu- zu stutzen vermögen.'n'

Ohne meinen allgemeineren Untersuchungen im
geringsten selbst einen besondern Werth beilegen zu

wollen ,
glaube ich dennoch nicht mit Unrecht über-

zeugt zu seyn , dafs durch mannigfaltige ähnliche Prü-

fungen und Vergleichungen gelehrterer Kunstkenner,

die ihre Beobaclitungen über ganze Gemmenhnnilien

und Cyklen veibreiten, der Glyptographie insbeson-

dere und der M3^thologie imd Archäologie überhaupt

*) Hiennit will ich im geringsten nicht behauptet haben, dafs bisher ein ganzlicher Mangel an

richtigen Erklärungen alter Kunstwerke Statt gefunden habe. Es wird mir nicht an einer

Menge grimdlicher , musterhafter und unverkennbar richtiger Auslegtmgen älterer und neue-

rer Interpreten fehlen, um an ilinen vorzüglich die Grundsätze einer richtigen archäologi-

schen Hermeneutik, v^-ovon ich einen Versuch, unter dem Titel: Hermes Archaeologus,

sive de interpr etandis artis antiquae monunientis Commentarii, zu seiner

Zeit mittheilen werde, zu entwickeln. Aber es ist auch nicht zu läugnen, dafs eine ungleich

gröfsere Anzahl falscher, gTundloser und verwegener Interpretationen vorhanden ist, die dem

Hermeneuten den reichlichsten Stoff darbieten, vor Fehlern der Interpretation zu v.-arnen,

deren nachtheiliger Einflufs auf die Archäologie der Kunst und die ganze Alterthmuswissen-

schaft deutlich genug vor Augen liegt.
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cui wesentliclicr Dienst gcscliclieii kann. Sic müssen

in Veibindiuig mit den gnuidliclicn , iinbcrangenen

Untersuchnngcn iiber alte Kmistivcrkc jeder Art von

Bildnerey, nnfehlbar dazn beitragen, dafs vornehm-

lich die Ehiseitigkeit und die daraus entspringenden

Fehler in der Aiislegiuig der alten Knnsl denkmaler

vermieden, der Blick id3er einzelne Classen derselben

enveitert , das Urllieil nber ihren lüstorisclien und ar-

tistisclien Wertli begrnndet, die schwierige Kennt nifs

des Originals imd der Copie in den Werken der Al-

ten genauer bestimmt , luid die , aiicli fiir die nenere

Knnst so fnichtbare, von den giölsten jetzt lelDcnden

Kmistkennern nnserer Nation neulich angeregte und

gewifs ihrer Entscheidimg nahe gebrachte Streitfrage

über den Zweck der bildenden Künste bei den

Alten erläutert luid vöUig entscliicdcn werde.

Untersnchimgcn jener Art sind indessen, ^\LC der

Kenner leicht einsehen wud, mh nicht gerhigen

Schwierigkeiten verknüpft. Schon die erste Bedin-

gung dazu, abgesehen von allen subjectiven Eiibrder-
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nisscii, Tvoiiigsleiis den gröfsten Theil der von irgend

einem liistoiisclien oder m} lliologisclicn Ajgiunent in

den verscliiedenen Sammlungen zerstreuten Denkma-

ler, entweder im Original, wie es zu wünschen wäre,

oder doch in treuen, nach den Originalen vollkom-

men abgeformten Copien, wie billig, selbst imtersu-

chen imd prüfen zu können, kann nur selten imd un-

ter höclist glücklichen ümstäiiden erfüllt werden. •—

Icli bin so glücklich gewesen, auf dem hiesigen

königliclien Cabinet der Alterthumer, und zwar zu-

nächst in der damit seit einem Jahre vereuiigten, be-

kanntlich sehr reichhaltigen, ehemaligen Stoscliischen

Gemmensammliuig, fast aus allen Classen des besclirie-

benen Diomedeischen Gemmen - C3 klus bedeutende

Originale, oder sein' gut erhaltene Pasten aus demAl-

terthimi , und mit Sorgfalt gemachte neuere Glaspasten

zu finden. Ilue Untersucliung auf dem königlichen

Cabinet selbst ist mir durcli die besondere Gefälligkeit

des königliclien Bibliothecars, Herrn Henry, des jetzi-

gen würdigen Anfsehers des Gemmen- imd Mimzcabx-
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ncts Sr. Majestät des Königs, möglicli i^eworclen. Jcli

sage daliLT diesem ^ ortrerUkhen IMaiiiie hiermit öfleiii-

licli meinen verbindliclisten Dank, den ich auch dem
Herrn OberconsistoriaLatli Böttiger in Weimar liier-

mit abzustatten mich verplliclitet fühle, fiir die schätz-

baren Beiträge, besonders aus dem A erzeitlun'sse der

Tassie'sclienSannnhmg in London, >voniit dieser um
die Litteraliu' und die Alterlhinnskiuide so selu' ver-

dienle Gelehrte imscrs '\^aterlandes meine Untersuchun-

gen vervollständigt luid diese Abhandlung gcrülüirst

bereichert hat. j^.

Die zur Erläutennig der Abhandlung nötln'gcn

Abbildungen der mehligsten Genmien jeder Ciasse

sbid tlieils nach Originalen des königliclien Cabinets,

tlieils nach vorzüglich guten Pasten mid den besten

vorhandenen Abbildmigen, mit Sorgfalt imd Treue in

der Darstellung des eigenthmnliclien Charakters eines

jeden dieser Kmistwerke, von ehier selu' gescliickten

Künstlerhand gezeicluict norden.
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Sollten die Kenner diesen Beitrag ziu" Geschichte

der Kinist , die zu ihrer Vervollkommnung der Aufklä-

rungen und Berichtigungen von allen Seiten noch so

viele bedarf, nicht ganz verwerilicli und unbedeutend

linden , so wiirde mich dies ermuntern , die wichti-

gern Resultate ähnlicher Untersuchungen, die mich

in meinen Mufsestunden bescliäftigen , fernerhin den

Freunden des Alterthums imd den Liebhabern semer

Kirnst öffentlich mitzutheilen.

Berlin.

Konrad Levezow.



„i^a SCU71CC de l\Affli'(/7iite (lapicioit plus irtlcmhic et

de cejiHilde, sil ctoii /jusslble dUiioir so7is Ics

yeiix les inouinnciis rcpandus daiis Ics dijjcreiis

ccduncls de VKiirope, Combieii sorliroit -il de In-

inii've de laut de picces de coinpajctison rappro-

chees Viiiie de raiilrel EUes se sit/f/dceToicjit, viles

se sej'ih'oicTft iindiieUcfiieJit d'iiiterjyrcles ; hur di-

vej'sile Tfui/t/p/ic/oit /es coimoisscmces , leiir co?i-

foijuite les assujeroit ; le jugemeiit seroit nioiris

liasaj'de , lorsijue plusieurs tcmoiJis cojffroiiles cji-

scjuble inii'oienl dcpose d'iui J\tit , d^iin iisa^e,

d'iuie resseinbliuice,^^ —

IlUtoire ilc rJciitläii. des Insaipt. et BeUes Letti-es, Tom. XX/'JI, pi^. iGr.





JL/afs die Gcsdiidilc des trojiuiisclirn Kririro^ nudi (uii uiKlendeu

KuiisÜcni des iVUertliums einen uiicrsdiöpllit heu Stoff /u den gcnie-

vollslen Kunstwerken Jiefeni niufstc, >vird Niemand in Zweilel ziehn,

iler das noili wendige Interesse des Alterlliums an dieser denkwürdi-

gen Begebenlieit überhaupt kennt, und sie selbst aus den unstcrbli-

then Gesäugen Homers und aus den mehr oder weniger glück! i<hen

Nacluduuungen Sjuiterer Dicliter kennen gelernt liat. Noch pel)en

fLue Menge der scliönslen Gemmen, um nidit einmal der übrigen

Werke der llildnerey zu envähnen, da\on ein unvervverflichcs 2^ag-

iiifs. Aber nach der Anzahl der iiodi vorhandenen Denkmäler zu

urtlieilen, scheint es, dais keine Begebenlieit in der Geschichte dieses

Krieges \on den Sleinsdiueidern des .Utcrlhums häufiger, fast in al-

len iluen A erscliiedenen IMomentcn, untl in den meisten mit grofsc-

rer Übereinstinmnuig bearbeitet worden sev, als der Raub des troja-

nischen Palladiums durch Diomedes. Die Vergleichung des Verzeich-

nisses der Tasten in ilem Cabinet des Ilenn Tassie in JLondon (
' ),

einer tUr vollständigsten Pastensannidungen \on geschnittenen Stei-

nen des :Ulertliums und der neuern Zeit, kiist zufolge der daiin auf-

gefüluten belnichllidien Anzahl \on allen Gejumen dieses Inliaiis,

i) ,\ «l«'».rij)Mvc cntuloj^uc of .1 ppn«-al collcction of anrlt>nt aiül motlnm engrnved gemi, r.-im«M a»

well .IS intaglios, takcii froin llie iiiasi celebratcil cabinrU in F.urop«, «ud cau iii colotitt:tl postes

whiti- ciiamel »ml Milphur, by James T«ssie, IVIodeller, airanß<Mt and «Icscrivcd by H. !•- Haspr,
;ind illustratcd white copporplates, London 1791. II. Voll. ). von Nro. 93flJ-947a iiitl. doch mir Am-
n.ibiuc von hiobi'n nciicni N.» balunun^rji , nnniliih Nro. 9,VJ,1, 9,i9l« 9390< ^oa, '^\2(x, 9-iy^, 9(7^;
also eine Anzahl von acht und äivbciizig allea Ccmiueii, die indcMCii doch noch nicht den gau«ca

\ onalli iu ücli ftdbU
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schon allein einen Sclilufs machen, wie häufig, im Vergleich mit an-

dern. Begebenheiten der griechischen Vorwelfc, jene Künstler diesen

Geo-enstand müssen behandelt haben. Der muthmafsliche Wetteifer

grofser Künstler in der Darstellung, die ausgezeichnete Scliönlieit xie-

1er dieser Steine, die eben bemerkte sehr beträchlhche i\jizahl dersel-

ben, so wie auch die Gelegenheit, die sie Aielleicht am besten zu be-

sonderen BetTachtungen über OriginaHtät und Nachahmung der alten

Steinschneider darbieten, machen diese Gemmenfamilie zu einer der

merkwürdigsten in ilirer Art. Diese Eigenscliaften, wodurch sie dem

Alterthumsforscher und dem Kunstfreunde \-orzüglich wichtig werden,

möo-en die Betrachtungen rechtfertigen, die ich in der folgenden Ab-

handlung über jene GemmenfamiHe anstehen, und wodurch ich die

einzehien Glieder derselben, die mir entAveder im Original, oder

durch Abbildungen, Abdrücke, Pasten oder Beschreibmigen anderer

Glyx^tographen bekamit sind, in Absicht auf ihre AluiHchkeit oder

Yerscliiedenheit, iliren artistischen oder historischen Werth, mit ein-

ander Aergleichen will. Doch wird es um so nöthiger seyn , eine

kurze Erzählung A'on dem Raube des Palladiums, nach den Haupt-

stellen darüber bei den alten Schriftstellern, voranzuschicken, um

desto besser das ganze Detail der Vorstellungen auf den Kunstsverken

verstehen und beurtheilen zu können; da, -wie aus dem folgenden er-

hellen wird, eben die Vernacldässigiuig dieses Piückbücks auf die klei-

nem Umstände der Sagen -Geschichte, nicht nur zu falschen Erklä-

runo"en ül)erhaupt , sondern auch zu einer ungegriüideten Critik über

einen grofsen Künstler des Alterthums Veranlassung gegeben hat.



fionier, der S.iiiger dos trojnTii3( hen Krieges, war die Quelle nirht,

ans welchrr jeme Künsrlcr den StofF ihrer Darstellungen schöpfen

konnten. In seinen Gedichten fmdct sich keine Spur, so wenig von

einem Raube jener Art, als von einer Erwähnung des Palladiums

überhaupt. Troja wird erobert und zerstöhrt, ohue dafs desselben

Schicksal von ihm als vom Palladium abhängig grsdiildcTt würde (*).

Ohne Zweifel ist die ganze Sage da^on, die sich freilich auf eine

ziemlich allgemeine Rehgionsmeinung der alten Welt stützte (*), ein«

Erfindung derjenigen Epopöendichter nach Homer, die unter dem

Nahmen der cyclischen bekamit sind, und \on denrn mehrere ein-

zelne Partien des trojanischen Krieges besangen. Bei den wenigen

Bnichstücken , die uns von ihren Gedichten übrig geblieben sind,

liifst es sich auf keine Weise augeben, welchem von ilineu diese Er-

lindung gebühre. Was Dionysius aou Ilalicamafs vom Palladium

2) Die Stell« Iliad. Z. . »73 folf(. «I.irf nkbt rem dem eigenUicben Pa11*<liaiti ventaiKlefi werden , WM*

dem I)e7.iclit sitli auf eine andere siL7«nde Bildsäule der IVIiiierva in tlcr Burg r.u 'l'roja, wie s«:lion

Heyne zu Apollodor. Seite y.\'j in den Noten bemerkt. IVTnn vergleiche dniiiit die y\ Note in Böt-

tigers Abliandlunj^: ÜI>or d«D Raub der Ca!>»andra auf einem alten Ccf-ilse von

gebrnnnler Erde. Weimar, 177V 4-

3) Deutliche Spuren davon findr>n sich bei Diodor. B. WTI. p. 191, Tom. IT. FJiL We<v>lin|», Li-

vius, B. V, c. XXI. folg. Macrobius Satuniiil. B. HI, c. 9. IMinius, Hiitor. Natural B. X.XMII,

c n. Virgilin.4, Acneid. Ge.s. 11, V. ^j». veij^liibcn uüt dcu ubiijjou voB Heyne »u dieser St«Ue

Virgils angefühlten SchiiflsLcUeni.

s
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aus Aretinus a'Oii Milet er/JAhlt (*), ist gewifs aus dieses Dichters V.loo

rrlQCig, einem Gedichte von Troja's Zerstöhning genommen ('), der

diese Ei-zähhing selbst vielleicht einem älteren cyclischen Dichter ver-

dankte. Von diesen Dichtem ging die Erlindung zu den Tragikern

über, in deren noch vorhandenen Werken sich liin und A\'ieder An-

spielungen darauf iuiden (*). In der Folge nahmen die prosaischen

Epitomatoren gröfserer poetischer Mythencyclen, z. E. Apollodor in

seiner Bibliothek (^), und Conon in seinen Erzählungen (*), diese

Erfindung in ihre Mythologien auf, und selbst Virgil hob vielleicht

aus einem der griechischen Dichter, die er bei der Schilderung der

Zerstührung Troja's in seiner Aneis vor Augen hatte, eine Stelle aus,

und kleidete sie ins römische Gewand ein. (') Der spätere Quintus

von Smyrna ('°) verschmähte audi diesen Stoff nicht, den er bei ei-

nem oder mehrem seiner Vorgänger fand, und nalun ihn in seine

poetische Compilation auf; eben so der vorgebliche Dictys von Greta,

in seiner prosaischen Erzählung des trojanischen Krieges ('').

Den Angaben dieser Schriftsteller zufolge läfst sich der ganze

Mythus von dem geraubten Palladium auf folgende Erzählung zm-ück-

4) B. I, c. öß, 69.

5) Vergleiche Heyne im Exmrs. zum II Ges. clor AeneiJ. Virgils, p. 230 der älteren AiisgaBe.

€") Z. E. Eviripicles im Rhesus, v. 497- 1 der aber den Raub des Palladiums dem Ulysses beilegt.

7) Buch m, c. 12. vcvgl. Heyne in den Noten zu dieser Stelle.

C) Bei rhotius in Bibllothecu p. 44-- Edit. Iloeschel §. XXXIV. vergl. mit Svidas, iu dem Artikel

Ate t*>iSi la »tetytiti.

9) Aeueid. Ges. II. v. 162. folgend.

10) l'aralipomena Ilomeri, B. X, v. 352. folgend.

11) De belle troi-ino, Libro V, c. 5. verglich, mit den Noten der Anna Dacier zu dieser Stelle, not £4,

25, in der Edit. l'erizon.



führen, in A^•olchc^ icli die eirizelncn Züge, die sich bei den genann-

ten Schriftstellern zerstreut finden, zu einem Ganzen vereinigt-n will,

das zur Erklärung der Kunstwerke aul den geschnittenen Steinen die-

nen -wird , um! augenscheinlich die Ilauptgrundbge der ldtx*n gewe-

sen ist, die wir aul ihnen dargestellt fmdcu.

IL

Hus, der Erbauer Troja's, bat nach Vollendung seiner Unter-

nelunung den Jupiter, iliin durch irgend ein Zeiclien seinen Bei-

lall über die ei baute und nach seinem, des Erbauers Naluncn genann-

te Stadt Ilium zu erkennen zu geben. Jupiter gewährte ihm diese

Bitte. Ilus fand eines Morgens vor seiner Hütte ein vom Himmel

herabgelallenes, dreiFufs grofses Bildnifs , welches in der rechten Hand

eine LnUize, in der linken einen Wurfspiefs imd eine Spindel hielt,

und mit onggeschlosscnen
, geracUiniglen Füfsen aufrecht slajid. (")

Dieses Bikhiifs hatte seine Enlslchuug der Kirnst der IVIinena zu

danken, als sie beim Triton, mit der Pallas, dessen Tochter, erzogen

ward. Kriegerische Spiele waren eine Lieblings- Beschilftigimg beider

Jungfrauen, die aber olt, wie bei Küidem gewühiüiih, einen emst-

lialten Ausgang nahmen. Es trug sich einst bei einem Spiele der Art

zu, dafs l'allas im Eruslo der ]Miner\a einen gefahrlichen Schlag ver-

setzen wollte. Jupiter AViUidle die Gefahr, die seiner Tochter drohele,

durch die vorgeliallene Ägide ab, worüber Pallas zwar erschrocken

zurückwich, aber demioch ^on der IMinena so heftig gelrolTen ward.

Iß) Ühcr «liese, n.ich ApolIfMlor bpsclmebene , nralte BiMun^, umt üh^r «Im rnll.iHiiim überhsopt »eli«

in;in «He votttillli<.licii niüi., klingen im VUl Al>siliiutle dor gcu.inutcu Abliaiidluiig: lj'<er Jcu
Raab der C a s s a ii it r a u. s. \v. utitl ronnglick in deu NoCcii.
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dafs sie leblos zu Boden sank. Diesen traurigen Ausgang hatte Mi-

nerva nicht vermuthet. Betrübt über den Tod ihrer Gespielinn mach-

te sie sich von ilir ein ähnhches Bihhiifs, welches sie an ihre Ägide

befestigte, so oft sie in der Folge in der Götterversammlung neben

ihrem Vater Jupiter safs. Als al)er Electra, des Atlas und der Pleione

Tochter, vom Jupiter zum Olymp entführt und zur Beischläferin an-

genommen, sich einst fufsfällig vor dem Palladium niederwarf und

um Mitleid Hebend die Knie des Bildes berührte, da stürzte Miner-

va die durch diese Berührung das Bild für entweiht ansah, es erzürnt

zur Erde herab. Hier fand es llus, und liefs ihm einen Tempel er-

bauen, worin man es, vermöge eines Orakelspruchs, als das Schutz-

bild Troja's verehrte, damit zugleich die Verehrung Minervens ver-

band und daran den Glauben knüpfte, dafs, so lange es sich inner-

halb Troja's Mauern unverletzt befände, keine feindhche Macht Tro-

ja zu erobern im Stande seyn würde.

Dieser Umstand blieb auch den Griechen bei der Belagenmg

Troja's nicht unbekannt. Sie wnfsten durch die gezwungene Verrä-

therei desHelenus, dafs sich die ganze Hoffnung der Trojaner auf die

sichre Beihülfe der Minerva stützte, und diese so lange dauern wür-

de, als das Palladium sich in ihrer Mitte befände. Deshalb wurde

beschlossen, das Bild der Schutzgöttin den Belagerten zu entwenden,

um ihnen damit zugleich die Hülfe der Minerva zu entziehn. Dio-

medes und Ulysses wurden zu dieser gefahrvollen Expedition aus-

erselui. Der den Gefahren trotzende und mit einer, selbst vom Nestor

geehrten Klugheit verbundene Muth des ersteren, imd die unerschöpf-

liche Schlauheit des andern bürgten für den glücklichen Ausgang der

Unternehmunp:. Unter dem Schleier der Nacht langten Beide unbe-
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mcikt an der Stadt inauiM au. Dionicdes überstieg sie, indem Ilys-

ses ihn auf seinen Sthullern in die Höhe hob; aber jener unterlief!»

weislich diesem die Hände wiederum /u reichen, um ihn selbst in

die Höhe zu ziehn; damit er nicht gezwungen würde, uiii ihm die

Ehre des Raubes zu theilen, und allen Ansprüdien daran zuui \'oraus

alle Gülrigkeit beniihuio. Diomedes langte in dem Tempel der Mi-

nerva an, wo es ihm leicht werden mufste, den einz.igpu Tempel-

hiiter Alcallious zu tödten, und sich ohne weiteres Hindernifs des

Palladiums zu bemächtigen.

Mit dieser kostbaren Beute kehrte er gliuklidi uud unentdetkt

wieder zu Ulysses zurück. Auf dem Wege naili dorn griechischen

Lager erkundigte sich dieser scldau genug nach allen Umstitnden

des Raubes genau; allein Diomedes, der die Ursache davon äh-

nele, antwortete ilnu, dafs das gi'raubte Palhulium kciuesweges das-

jenige sey , welches ihnen Helcuus bes(hriel)en liabe, souiKmii ir-

gend ein anderes Bild der Minerva. Aber die Bildsaule selbst ver-

rieth dindi eine wiHkührllche Bewegung dem Ulysses ihre Äcliüjeit.

Sogleich entschlofs er sich auf der Stelle, sich ihrer zu bemächtigen,

7.og sich hinter den Diomedes zurück luid ergiiff sein Stlnv^rilt, um
ihn von hinten zu ermorden. Noch zeitig genug waril Diomedes

beim Montlenlicht das Schimmern des gezuckten S<hwerills gewahr,

um durch die Entgegenslellung seines eignen den IMeudichuord des

Ulysses zu verhindern.

TTI.

Dieser Raub des Palladiums, so durch die Dichter nach Homer

erfimden inid durch maimigfache Zusätze erweitert und ausgeschmückt,

ist vielleicht bald ein Gegenstand der bildenden Kunst bei den Grie-
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chen geworden. Pausanias erzälilt, dafssich in dcinHeroon des Aegeus

zu Athen, zur linken Seite der Halle, ein Saal niit Gemälilden be-

fand, die sehr alt gewesen seyn müssen, da sie zum Theil schon

sehr unkemitlich geworden waren. Unter denen, deren Gegenstände

nock erkannt werden konnten, befand sich auch ein Diomedes, wie

er das Palladium raubt, als dessen Gegenstück Pausanias ein anderes

Gemähide nennt, auf welchem Ulysses vorgestellt war, wie er den

Bogen Pliiloctets aus Lemnos entwendet (''}.

Von giöfsein Denkmälern derSculptur, die jenen Gegenstand ent-

halten mogten , scheint nur ein einziges Basrelief von Marmor , in

dem Pallaste Spada zu Rom, auf unsere Zeiten gekommen zu seyn ('").

Doch scheint Gori (Museum Florentinum Tom. IL p. 68-) mehrere alte

Monumente von Marmor gekaiuit zu haben, auf welchen der vom

Diomedes allein begangene Raub vorgestellt war, weirn ich seine

Worte: „quam quidem gloriam (sc. subrepti Palladii) vetnsta e

marmore anaglypha et gemmarum aposphragismata — Dio-

medi non Ul}ssi tiibuunt", genau nelnne.

13) Buch I, c. 2.2. Die Worte des Pausanias lauten also: fl/oui)^»)« ty "xi OSyrpn'C, o ncv tv Acftv» to *iAo

«T-^Tou To|cv, ö ie ry,v AS-^väv tOaipouftftc5 f| Umv. — Ainasäus Jiat sie \'iel zu gewagt , so bestimmt

ganz gegen die aflgenieinere Meinung, ühcvsetzt: „ExstanC Diomedes c Lemno l'hiloctetfte sagitlas

rcportans, et Ühsses ex Uli arce Palladium sunipiens." — Dies liat sclion Fabrctti, in der Com-

menlatio ad Columnam Tiaiani et Tabulam Iliacam p. 364 folg. mit Recht gerügt. Dem griecliischen

Spvachgelnauch gan?; gem'afs imd dem Character der Originalstelle angemessen, hat Beger im TTie-

saur. Brand. Tom. I. p. 9Ö. die Worte so gcgehen : Diomedes aderat et Ulysses, quonim alter Phi-

loctetae arcum e Lemno, alter Palladium ex llio aufert." — Da kein hinlänglicher Grund vor-

handen ist, wariun das erste c fat auf das entferntere Subjcct und das folgende <j' it a\if das näch-

ste bezogen -werden müfste, so folge ich bei der An^vendung dieser Sielle der allgemeinem Sage,

nach welcher dem Diomedes aHein und vorzüglich der Raub des Palladiums, so •vi^ie der Raub des

RogMis des Pliiloctets dem Ulysses zugeschriebijn wird. Yergl. Sophoclcs Phlloctet, Quintus
von Smyrn. IX, 552-396.

a.'j) Tis c hb e i n's Ku])fer zur Erläuterung des Homers. Tab. 40.
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Die Vorstellung aoiii Raube des l'alladinms , wclilie der unlcr

dem Nahmen der Tabula Jliaca bekannte, sogenannte jMuimor ent-

hält ("}, stellt den Diomedes uml Ulysses eben aus dem Thoio Tro-

ja's herausgehend dar; doch scheint mir die das Palladium tragende

vorangehende itlterc Figur UlysS(\'^, tlie so eben jenem, durch das

Thoigcvvolbc gebu(kt na( liiblgeudc , mit lichu uuil rundem Schilde

beAvaKucLt: jiiugore Figur Diomcdcs zu seyn. Fubretti hat sie umge-

kehrt crkliut, so auch Begor.

Aber nicht nur Bildhauer, sondern auch MelAllarboltor bearbei-

teten den IMylluis vom Raube des Palladiums. PÜnius ('*) nennt un-

ter den berulHulcslcn IMt-islorn in edlen IMelallen inid zunächst in

Silber, einen gewissen Pytheas, der auf einer Pliiale in erhobener

Arbeit den Ulysses und Diomedes vorstellte, ^\le sie das Pidladiuni

rauben. Seine Nachiicht ist indessen zu kurz luid zu imbestimmt,

als dafs man daraus abnehmen könnte, welchen von beiden Helden

der Künstler zunächst bei diesem Raube gcschällig se}'U liefs imd

welchen IMomcnt der ILuidJung er gcwiüiit hatte.

Aufser diesen wenigen Denkmälern derSculplur ist indessen eine

Menge geschnittener Slcinc dieses Iidialls, wie ich schon oben er-

AVähnt habe, der \ crniclilung der Zeit und dcM Barbarey entgangen,

15) Unrcr Num. p'j. in flerZcichminpTal). I. bei Fabret fi ad Oilumn. Trni. et T.ib. lliac. vcr^lkbcn

nütBcgcr: Bolluni et lixcidiuin Troianum u. s. vr. Tab. r^. S. -,i , 5a — Üb<T «Icn vennciiucn

Marmor, woiniis <las Kiinstwoili besteht, druckt sich Fabrctti r.u Anf.ii^ sciuer IW'.-bi'-ibiing

dcrl'.il>uln lliaca so aus: „IMaterics prinio intiiitu ex ni.-^nnor« visa fuil; »ed tniHua cxaininanti «

tcctoiia illn mixtura e«se patuit, quam Vitruvius VUI, UI, c Gmeds ipsis olidicit et t*lU finu*

tntis fuisse trndit , vt citis crustac e vctcribus pniictibus cxtiactae, pro nbacis iii^ervirtMiL" —
16) llistor. Natural. B. Will, c. 12, sect. ';';: „Fuit dein P>-lbMS, ruiu* binae vüciac X vwucrunl;

Ulysses et Diomedes craiit in pliialai< cmbleuialc ralladiuni surripicnlcs." -—
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über die ich jetzt einige nähere Betrachtungen anstellen will. Man

kann diese ganze Folge von Darstellungen auf den geschnittenen Stei-

nen bec[ueni einen glyptischen Cyklus vom Raube des Palladiums

nennen, indem auf den verschiedenen Gemmen gleichsam stufenweise

die Handlung vom ersten Momente bis zum letzten durchgeführt ist.

Diese Vollständigkeit mögte sich über keinen andern Gegenstand der

Mythologie und Geschichte auf den noch ^ orhandenen Gemmen des

Alterthums fmden, und dieser Umstand würde diese Gemmenfami-

lie schon vor allen übrigen hinreichend auszeichnen, wenn sie auch

nicht durch andere fiir die Kunst wichtige Eigenschaften äufserst be-

deutend und merkwürdig wäre.

Ich werde diese cyklische Ordnung in der Beschreibung und Er-

klärung derselben beobachten, und hoffe dadurch die Übersicht über

diese ganze Reihe von Denkmälern zu erleichtern, die sich nach den

verschiedenen dargestellten Momenten der Handlung, in fünf be-

sondere Classen abtheilen läfst.
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Erste C 1 a s s c,

Diomedes schon inncrlmll) des Tempels der ^Minerva d.irge5lellt, nhev noch hat er

nicht Hand an d.is Palladium seihst geloot.

Sarder ijii Mediceischcji Muscimi zn F/ojcrrz, davon
eine Glitytasic im Sloscfiisdwn Ccdnnel Nnnnncr-^oz,

eijie Abbildung bei Gori y Musenrn Florenli?nnn

Tom. II, TidKLXXLV, Nro, IL

(3I.in sehe die Kupferlafcl I. ru diesfr Abhandlung Nro. I.)

Man siclil den Diomedes mit einem Tklme, einer I^nzc nnJ
einem mnden argivifcheu Schilde (er selbst war König Aon Arijos)

bcWiiffnel. vor einer Ära, auf die er slrij;.ii will, um das Palladium

zu erreichen, welches man nodi unverrückt auf einer Erhöhung in

einer Adicida erblickt. Diese Gemme ist durch die eben bemerkte h<3-

here Stelle des Palladiums hinter der Ära, für die Eiklaniii"- eiiu«-er

anderen berühmteren Gemmen, die ich heniach anführen werile, äus-

serst -wichtig; deslialb habe ich davon eine AbbiKlung mif'-etheilt.

Die Arbeit, nach der Paste zu urtheilcn, ist e])en nicht voi-züHitii.

Gori hat von diesem Steine keine besondere ErkJaiung gegeben.
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2.

Sardej^ im MediceischeTi Miiseinn , davon die Paste

im StoscJnscheji Cahinet, Nro. 504, ferner bei Tassie

im Catalogiie Nro, 9443? abgebildet von Gori, Mu-
seiiin Florentin, Tom, LI, Tab, LXF, Nro. L

Diomedes mit einer Lanze bewaffnet vor dem Palladium, das

auf einer Säule stellt, und es mit grofser Aufmerksamkeit betrach-

tend. Winkelmann lobt den Ausdruck des Kopfs und hält den Stein

für ein Werk der Kunst aus dem besten Zeitalter. Mir kommt der

Ausdruck der einzelnen , vornemlich kleineren Partieen des Körpers

zu stark vor , und das Werk in keinem Vergleich mit ungleich bes-

sern Arbeiten hernach zu nennender Kiinstler zu stehen. Gori hielt

die Figur für einen gemeinen griechischen Soldaten, p. ii^., im ang.

Werke.

3. .

Abgebildete Gemme in Gorlaei Dactyliotheca , Tom.

IL cum explicatione Gronovii ^ Ni'o. 664. nnd bei

Beger, Cojitemplatio gemmarnm qiiarundam Dacty-

liothecae Gorlaei, Seite 24.

Diomedes ist ganz von -vorne vorgestellt, hat den rechten Arm

nachdenkend auf den Kopf gelegt, in der linken hält er dasSchwerdt;

hinter ihm die Ära , auf welcher das Palladium sichtbar ist. Grono-

vius hielt das Palladium für ein Bild der Bellona und den Diomedes

für einen Bellonarius. Dieser Erklärung hat Beger mit guten Grün-

den widersprochen und die Vorstellung für das erklärt, was sie un-
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bezweifelt im Vergleicli mit tlen ülHigeii Darslclluiigeii vom l\aulje

des rullacliimis ist luul uur uileiu seyn kann.

Alte Paste im Cabinct des lleirn Carl Toiv/ihy in

Lojidon, Tassie's Calalo^ie 9440.

Diomcdes nähert sich dem Palladium, und sclicint zn verrathen,

dafs er sich entweder vor dem Anbli(k der Gottheit fiirthte, oder

besorge bei tlem Raube euuleckt zu weiden.

5.

Canieol , ehemals das Eiger/t/umi eines geivisseii Ma?o
ctiilonio Sahhat ini, davon eine Glas/nisle im SloscJi.

Cahi//et, A>o. 50.5, 7/7/d heiTassie, im Cala/os:'.()44'*

ein AhdnicJi bei Li/f/nit , in der Ilaclyliollicc, 11

Taj/send, Nro. 191, eine Ahhildnng heiJMaJßei, ge/n-

me anliehe fii^nrale^ Part. IL Tab. 79, ////// Mont-

faneonylnliipiile expliqnee n. s. lo. Tom. 1. Phtncli.

LXril. Nro. 12.

(Mnn sehe die I. Kupfort.'U"«! Nro. -.)

Diomedes vor dem Palladium, welches auf einer S.iule sieht, das

Schwerdl in der ILuul, vielleiiht in der Stellung des Angiils auf den

Wüchier des Tempels, der aber nicht abgebildet ist. IMaffei glaubte

in dem Diomedes einen Bellonarius zu erblicken, <\cn auch Mont-

faucon darin linden wollte. Raspe, zu Tassie's Catalogue, denkt sich

den Diomedes liier auch so, als ob er dem Ulysses drohe, der aber
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nicht zugegen ist. Wahrscheinlich ward er zu dieser Vorstellung

durch diejenige geringere Anzahl von Steinen verführt, auf welchen

Ulysses als Gehülfe des Diomedes beim Raube des Palladiums dar-

gestellt ist, und >on denen ich bei der zweiten Abtheilung der drit-

ten Classe handeln werde.
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Zweite C l .1 s s e.

D i o m e (1 e s im Begriff .las P a 1 1 .» d i ii lu /. n \ .1 u I< r n.

Glaspaste im Stoscli. Cahinet ^ Nro. 506.

Diomcdes in römischer Rüstung nmfafst das Palladium mit dem
rechten Arm, um es von einer mutlen, mit zwei erliobnen Figuren

gezierten Ära zu liel)cn. Seitwärts ist ein angelehnter Bogen sichtbar.

Die Arbeit dieses unverkemibar römischen Werks hat nichts auszeich-

nend Schönes in sich.

2.

Gni77, hlaiL lind wcifs geslreifie alte Paste iinSlosch,

CabtJiet , Nro, 507.

Unstreitig, ^\'ie das Aorige Werk, eine römische Gravur.^ bei-

nahe mit der nemlirhen VorsteUung; die Ar])eit ist fast noch schlech-

ter und ohne alles Verdienst.

3.'

Alte Paste im Cahiiiet des Herrn Carl Tüw?i/ey, Tas-

sie-s Cata/ogjie 9445.

Diomedes ninmit das Palladium aou seinem Fiifsgestelle.

'^

Carneol in demselben Gabinet, Tassies Calalog7/e 9469.

Diomedes legt Hand an tlas l';dladium.

6.
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5.

Glaspaste im Stosch. Cabl/iet , Nio, 308.

(Man vergleiche die I. Kupferlafel /.u dieser Abhandlung, Nro. 2.)

Eine ähnliche Darstellung wie die vorigen. Die Statue der Mi-

nerva scheint mit dem Kopfe zu nicken, zum Zeichen ihrer Einwil-

ligung in die Wegnahme. Winkelmann bemerkt, dafs die Gravüre

des Steins, von dem diese Paste abgeformt ist, die älteste Manier der

Steinschneidekunst verrathe, und dafs die Gemme vielleicht das Werk

des Eladas und Agelades, der L.ehrer des Phidias und Polyclet sey.

Er hält sie für eins der kostbarsten Denkmäler der alten Kunst. In

sofern ich im Stande gewesen bin, die Paste mit einigen andern, für

sehr alt anerkannten Originalwerken des Stoschischen Cabinets zu

vergleichen, finde ich diese letzte Behauptung sehr wahrscheinlich,

wenn sie nicht, wie ich aus einigen Merkmalen zu schliefsen geneigt

sejn. mögte, gar eine hetrurische Arbeit ist; wenigstens nähert sie sich

diesem Style sehr. Wie aber Winkelmann dazu gekommen se}Ti mag,

beide vorliin genannte alte Künstler für die Verfertiger dieser Gennne

zu halten, sehe ich nicht ein. Beide waren Bildhauer oder Bildgies-

ser, und die wenigen Stellen der alten Schriftsteller, Avoiin fast nur

ihre Nahmen genannt werden, enthalten nicht die mindeste Spm' von

einer Nachricht, die zu jener Vermiilhung hätte Anlafs geben können.

6.

Sai'do7iyx im Cahinet des Herrn Carl Townley; Tas-

sies Catalogiie, Nro, 9446? Uppert DactyUoth, U.

Taus, Nro, 195.

Diomedes ^ om Ulysses beschützt, nimmt das Palladium •\-on sei-

nem Fufsgestelle. Ich werde weiterhin über den Werth der Figur des

Ulysses in diesen Compositionen meine Bemerkungen mittlieilen.
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Dritte Clcissc.

Diomcdcs, nachdem er «Icn R.ml) voUiir.uhl liat, mit dun F<dladium in der Hand,

innerlinlb des Tempels der IMinen'a.

Diese Classc entliillt die zahlreichsten und, in Ilinsidit auf die

Kunst, wichtigsten Vorstellungen. Sie tlieilt sich in zwei Abüieilun-

gen, davon die eine den Dioinedes allein, die andere ihn in Ver-

bindung mit dem Ulysses darstellt. Ich werde die withligsteu

und bedeutendsten Steine dieser Classc nach der Reihe aufluhren,

mit Übergehung anderer unbedeutender Copieen, die ihnen in der

Hauptsache mehr oder weniger ähnUch sind. Das > ollstän<ligste Ver-

zeichnifs aller Steine dieser Classe mögte sich Aäelieicht bei Raspe im

Verzeichnifs der Gemmen des Herrn Tassie Amleu , worauf ich ^ er-

weise.

Erste Abtlicilung.
Diomcdcs ohne l'lysscs.

Carneol mit: dem Nahmen AiocKOTriAOT. in der Sinnm-

hing des llefzogs von Deiofishlre. Jon ihm ist

eine G/aspasle im Stosc/i. Ccd)inel , X/o. 510; inl

7hssie, Cutalogne Nro. 9385; einAhdnich hdUpperty

JluctyL Taus, 11, Nro, iö5, itiul eijie Abhildnnti: bei

Siosc/i. Genunae anliquae caelalae arlißcum nonu-

iiibns insiiii/Hae, auf der 129 Tafel befindlieJi.

(Alan sehe Niü. 4. auf tlci I. Kupfcrtaft-l dieser AbliAndl.)



Dieser Stein war ehedem im Cabiiiet des Königs von Frankreich.

Ludwig der Vierzehnte nahm ihn daraus und schenkte ilm seiner

Tochter, der Prinzessin von Conti, die ilm in der Folge ihrem Arzte

Dodart zum Geschenk machte. Von diesem erhielt ihn delTen Schwie-

o-ersohn Homberff. Der JuweUer Houbert kaufte die Gemme nach

seinem Tode und überliefs sie wiederum käuflich dem Parlaments-

rath Sevin in Paris, aus dessen Händen sie endlich 1726 in die Samm-

lung des Herzogs von Devonshire überging ("").

Vielleicht ist kein Denkmal des Alterthums wegen seines Inhalts

so verschieden gedeutet, wegen seiner ausgezeichneten Treffliclikeit so

sehr gelobt und auch zugleich aus Mifsverstand so tief herabgesetzt

worden, als eben dieser Stein. Es verlohnt sich der Mühe, den Ur-

sachen dieser verschiedenen Deutungen, dieses Lobes und Tadels auf

die Spur zu kommen, und dazu wird uns eine getreue Charakteristik

der Zeichnung am sichersten die Bahn brechen.

Diomedes scheint dem ersten Anblicke nach auf diesem Stein und

mehrern andern, die ihn in der nemlichen Attitüde darstellen, und

von denen weiterhin die Rede se}Ti wird, in der Gestalt eines schö-

nen kraftvollen JüngUngs auf einer viereckigen Base zu sitzen, an de-

ren einer Seite ein Kranz herabhängt. Er hält in der rechten Hand

ein gezücktes Schwerdt, so, dafs dessen Spitze auf die Base, worauf

er selbst zu sitzen scheint, gestützt ist; in dei' linken Hand, die von

der leichten, über die Schulter herabhangenden Clilamys eingewickelt

ist, um das Heiliglhum nicht mit der (hnch den eben begangenen

Mord an dem Tempelwächter befleckten Hand zu ent^veilien, hält er

17) Mariette Tvailu des plerres gravecs, not. b. Tom. I, pap;. 6i-
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das I'alladinni. Das rcclitc Bein ist aiisgeslreckt , das linke unlergc-

schlagcn juit \ orgel)engtem Knie auf die Base gestützL Zu seinen

Füfscn liegt der 1ü(ll(,' Leidniain dos Teinpelluilors; vor ihm zur Seile

steht, nach der gewöluilitiien Auslegung, eine andere Sliilue der 3Ii-

nerva auf einem Cip]Mis, die dem Dioniedt's aus Abscheu \ür ilei be-

gangenen Iievelllial den IVim Iv( ii /.ng«.'kelnt hat (").

Der gröfste Tlieil der Ausleger hat mit vollkommenem l\c( hie in

dieser Zeichnung denDiomedes mit dem Palladium anerkannt, indem

auf ihn allein alle Ijedeutende Beiwerke, welche die Scene enthalt, be-

zog«ni werden können, und die Uauplfigin- selbst, in Rücksicht der

dadurch ausgedriuklen Idee, die aber freilich nicht allen Auslegern

ganz klar gewesen ist, unmöglich für eine andere Person, als für Dio-

medes allein geuonnuen werden kaim.

Deshalb nimmt es Wunder, wie zwei so scharfsimiige und ge-

lelule Alterthumsforsdier, als der Graf Caylus und Lessing, hierin

den Diomedes nicht haben liuilen wollen, den ersterer für einen Bel-

iQ) Ülici' (liose pocUscIip Liccnx, Air sicli die Ki'insllcr nucb hfi andern Gelefrenlieiten erlaultlen, sehe

man iiuImt der Ilaupt^tcllo hc'i Strabo VI, pag. 4o>» "'"1 ^'"K"'' AcnciJ. II, v. 172 foli». den
Aiiraiij> dc's\ III AbscIiiiilLs und die dnzu gcbui ige NuU- C^ in Buttiger« Abhandlung üb'T dr-n

Rnub der (^assandra 11. ••. w. Seite 63 folg. Ich bciiicrkc noch bei di<-ser Gclq;'-

dic auf doni ('ip^ius stehende Statue, die man für eine Statue der IVIinerva erklart, i.i 1

auf den gcschnillencn Steinen unserer GaUun^ eine Miner>a zu scyti scheinL Der Kui-f i-.; auf

den nii'isten uiil>odcckt; blofs über den Obcitlieil des Körpers ist ein leiditcs kuncs (iew.Tnd ge-

worfen; Schenkel luid Fufse üind nackt; in der rechten Hand iialt die rij;ur eine l.in;;e loiut«.

Das Gnn/.e scheint niehts weniger als ein« weibliche Statue anzudeuten, wenn man and<-n in die-

sem Beiwerke (da bekanntlich die Heiwi-ike selbst von dcu gruüslcu iMeislem mit Ileib rcroacL-

'lassigt wordeu sind^ Charakter suchen darf.



'—22 —
lonarius ("), der andere, ich weifs nicht wofür ('*), angesehen wissen

wollte. Doch haben Beide ihien Widerspruch nicht mit Gründen

unterstützt.

Die Zeichnung für eine sogenannte Vengeance d'Achille zu

erMären, wie es einige französische Antiquare gethan haben, heifst

dem Kinde einen Nahmen geben, ohne sich um dessen Vater beküm-

mert zu haben.

Die Attitüde des Diomedes ist es indessen vornemHch, welche

nicht nur zu sehr falschen Erklärungen überhaupt, sondern auch zu

einer sehr unbilligen und unstatthaften Invective gegen den Künstler

Veranlassung gegeben hat. Durch den ersten Anbhck zu sehr ge-

täuscht, haben die meisten Erklärer dieser Gemme und der übrigen

ihr in Rücksicht der Zeichnung des Diomedes ähnlichen, den Heros

als auf einer Base oder Ära sitzend charakterisirt. Aber nur eimges

Nachdenken, allenfalls eigenei- Versuch, diese Stellung nachzualunen,

wird bald einsehen lassen, dafs sie, bei ausgestrecktem rechten Bein

und untergeschlagenem linken Fufse, zum Sitzen sehr unbequem sey.

Einem solchen Zwange, dem man es ansieht, dafs er es ist, suchte

19) Man sehe die Abhandlung von den g eschni tlen en S te inen p. 112, im I. Theil der Abhand-
lungen zur Gescliichle und zur Kunfi, Altenhurg 17ÖB- 4- Dais hier an keine Bcllona und

einen Priester derselben zu denken sey, hat Bcger, bei Gekgenheit der oben Classe I, nro. 3 ange-

fiihvten Gemme, selir gelehrt dnrgethan. Doch scheint Caylus seine Meinung in der Folge geändert

zu haben, da er in der 17(12 herausgegebenen Abhandlung von der Bi Idgraberkuns t der Al-

ten, Tom. II, der genannten deutschen Übersetzung, p. 517. dies ^'\''el'k des Dioscuridcs und das

ihm ähnliche des Steinschneiders Solon fi'ir eineJDarstellung des Ilaubes des Palladiiuns erklart.

£o) Lessing's antiquarische Briefe, Theil I, 20 Brief, Seite 147! „Der sogenannte Diomedes

mit dem Talladio stellt vielleicht ganz et\'\'as anders vor" u. s. \y. — Schwerlich hatte Lesslng die

Zeichnung der Figur und der Nebenwerke mit der gehörigen Aufmerksamkeit und imter F.rwägung

aller historischen Umstände betrachtet, nocli viel weniger diesen Steiu mit auderu desselben lohalts

verglichen, als er jene Behauptung niederschrieb.
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der -wohlüberl^ende Küiisller des iVlterthums , wenn ihn nitlit die

äufserste Nolli und die besonderen Umstände dazu tbängten, allemahl

aus dem Wege zu gelin. Hierzu koniint noch, dafs au einem so ge-

fiüirlichen Orte, als der Avar, wo sich Diomedes beland, an ein müs-

siges, betrachtiuigsvoiles Sitzen gar nicht zu deiLkcm ist.

Den ersten aus der Natur des menscWichen Körpers hergenom-

menen Gnmd hat jener Critiker in Winkehnanus Sendsclu-eiben über

die Gedanken ^on der Nadiahmung der griechischen Werke in iler

MahJerei mid Biklhauerkunst (") nur zu lebhal't gelüldt. Er Aenvirlt

daher mit l\eclit diese Erklärung, sieht sich aber aufs neue in nidit

geringere
,

gleit he Sclnvicrigkoitcn Acrwii kelt , indem er mm einzig

und idlein annelimen zu müssen glaubt, dafs L>iomedes im Begrilf sey,

von der Ära, worauf er bisher gesessen, aufzustehen. Da aber

auch bei diefer Annahme die Stellung nicht minder zwang\olI und

das linke untergcsclilagene und aul' lÜe Ära gestützte lieiu ihm uner-

klärlich und nut den Gesetzen der IMechanik im V^'iderspruche blei-

ben würde; so glaubt er, dem eine anderweitige diilte Erklärung im-

möglich zu seyn scheint, sich zu dem nichtssagenden Crlheil, dals

die Action des Diomedes zweideutig, und zu dem harten, selbst noch

die Manen des grofsen Künstlers beleidigenden "N'onvurf berethtigt,

dafs Dioscurides so Avenig die gemeinsten Regeln dei" Bewegung des

mensclilichen Köri>crs als der Perspective verstanden habe.

So ist es freiÜch sein- leicJit den alten Künstlern eine Unwissen-

heit aiizutüchten , die iliren Gnmd einzig und allein in der Cberei-

lung des Auslegers hat, mul etwas in iliren Werken zur Uugereimt-

£}) Siiite 57. fulgeode.
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heit herab zu würdigen, woraus fiir sie, bei aufmerksamer Priifimg

vielieiclit gar ein Lobsprucli der sorgfältigsten Überlegung hervorge-

hen mufs. Es wundert mich , dafs Wmhelmann durch die übertrie-

bene Härte jenes Urtheils nicht nur nicht auf dessen Schwäche auf-

uicrksam o-emacht worden ist, um d^r wahren Idee des Künstlers nach-

zuspüren, sondern sogar, wenn gleich sichtbar mit einiger Verlegen-

heit, dasselbe eine gründliche Critik über Diomedes hat nennen

können ("').

Wenn mich nicht alles trügt, so glaub' ich, bei aufmerksamer Er-

wäo-ung aller historischen Umstiüide und Vergleichung anderer Kunst-

werke desselben Inhalts, die Idee gefunden zu haben, die dem Künst-

ler bei dem Entwürfe dieser Zeichnung vor Augen schwebte. Sie

scheint mir der Natur dei Sache vollkommen angemessen, alle Schwie-

rio-keiten, die man in der Attitüde des Diomedes hat linden wollen,

ohne Zwang zu lösen, und einen der gröfsten Künstler des Altertliums

o-e«en den Vorwurf der Unwissenlieit zu rechtfertigen.
ö-^D

Nach dieser Idee wollte der Künstler den Diomedes so vorstel-

len, wie er leise und alles Geräusch vermeidend, sich von

der Ära herabläfst, die sich vor dem, in einer höheren Ni-

sche gestellten Talladium befand, und auf welche er gestie-

gen war, um die Bildsäule bequem zu erreichen. Diese Vor-

stelluno- charakterisirt den heimlichen Räuber, der Diomedes luer al-

lerdinos war und seyn mufste, wenn seine Expedition glücklich ab-

laufen sollte, A'ollkonunen und sehr natüilich. Kemier alter Kunst-

22) Eiläuteruntr tlcv Gedanken von der N.iclinlinnma; der gvieclilsclion "Werke der Malerei xind BilJ-

Lauerkunft, und BeanUiortung des Sendselueibeiis über diese Gedanken, Seite 104.
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werke -wissen, wie si-hr es tlem Künstler des Allerlliiinis für <1if» Ver-

stündliclikeil seines Werks um einen solchen nalürlich-cluirakleri<;ti-

schen Zng zu thun war.

Dieser diaraktorisrische Zug ist atirh auf einer andern , ])o\ def

vierU*n Classe (Nro. I.) naiier zu bes(lireih»Mi«len Gfniine Solons sehr

gliuklich, wenn gleich in einem andern öloment der Handlung, bei-

behalten worden, und dient zum Belege der eben gegebenen I.rkj.i-

rung. Das ileiitel auch das auf die Ära angestemmte Srhwerdt in

der rechten Hand an, ja auf einigen amlem guten Werk(>n desselben

Inhalts stützt sidi Diomedes nnuiittelhar mit der rechten Faust auf

dieAni. DerKimstler dachte sich eben so, wie der Verfasst-r des Ori-

ginals in der Mediceischen Sammlung, das ich unter Nummer I. der er-

sten Glasse beschrieben liÄbe, dflsl'alladium hintof der Ära in einer Aedi-

cnla erhöht stehend, ehe er es in Geilanken von seinem Diomedes

rauben und ihn deshalb auf die Ära steigen liefs. Er wählte fiir sei-

ne Darstellung gerade den Augenblitk, in wehhem die Weonahmc
vollbraclil ist und Diomedes sich mit dem l'alladium wieder von i\c\

Ära herablafst. Dicfs durch einen kühnen, Geräusch erre^-cnden

Sprung zn thun, wäre wider alle diebische Klugheit gewesen. \'\'i<

leicht hätte nicht dadurch vor der Zeit der Raub entdeckt und Dio-

medes mitten unter den Feinden ein Opfer seiner ünAorsichtiokoii

werden können. Diomedes kniet also mit dem einen Fufs auf <lic

\ra, Mst sich mit dem andern sanft zur Erde herab und ist eben im

Begriff cien linken gleichfalls henuiler zu ziehn. Dieserhalb hal)i?n

auch die besuni Küiistler eine starke Vorbiegung des Kopfs und des

obern Theils des Körjiers l>eobachtet, welches von gedankenlosen,

blols mechanischen Copisten aiü meinem Steinen dieser Classe *^anz

vernachlässigt worden ist.

a
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Nmimehr ist die Aclion nicht ZAveideutig ; die Attitüde ist der

natürliche Ausdruck der HancUung in einem Momente, der für die

Verständlichkeit der Darstellung nicht sorgfaltiger ' und charakteristi-

scher hätte gewählt werden können. Vielleiclit ist keine Aufgabe, in

Rücksicht der Wahrheit und Gliarakteristik der Darstellung, auf ir-

gend einem alten Kmistwerke schmeriger gewesen; aber ge^vifs auch

keine glücklicher gelöset worden, als in diesem.

Nach dieser angestellten Untersuchung über die Idee, welche dem

Kunstwerke zum Grunde liegt, ist es billig, einen aufmerksamen Blick

auf die Ausfidirung selbst zu weifen. Wer mag es läugnen, dafs ihre

Schönheit dem Genie eines grofsen Künstlers entspricht? Unter allen

den mir zu Gesicht gekommenen Originalen, Pasten und Abdi'ücken

von Werken desselben Inhalts , hab' ich (mit Ausnahme einer einzi-

gen Gemme, von der ich hernach sprechen werde) keins gefunden,

das in Hinsicht auf Richtigkeit der Zeichnung, der geschmack^oUen

Bearbeitung des Nackten, des präcisen aber doch verhältnifsmäisig ge-

minderten Ausdrucks , selbst in den kleinsten Partien , in der I\cin-

heit und Sauberkeit der mechanischen Arbeit und endlich in der har-

monischen Wirkung der ganzen Schönlieit der Darstellung mit die-

sem Steine verglichen werden köinite; insofern ich darüber nach ei-

nem sehr vollkommenen Abdruck, den ich ^or mir habe, urtheilen

kaiui. Diesem unAcrgleichlichen Werke gebührt ohne Einschränkung

das Lab der Vollkommenheit, welches ihm der grofse Kunstkeimer

Caylus, in seiner Al^liandlung von den geschnittenen Steinen, giebt ("),

und mit welchem Marie tte, der competenteste Piichter, so vollkom-

men übereinstimmt, der uns in seinem Werke über die geschnittenen

7,) Abhandlungen zur Geschichte und Kunst. Altenhurg 1760. 1. B. Seite 112 folgende.



Steine ("*) eine Crilik hinlcrlassen liat, Jie ein Rcsultiit des sorgfäl-

tigsten Suidiuins dieses kostbaren Deulonals des Altertliiuns ibf, ver-

bunden mit dem lichligsten Geschmack, den tiefsten Kenntnissen luid

eignen langen Erfahrungen in den mechanischen Theilen der Kunst.

Sie wird allen denen, die das Werk des Dioscurides nitht in einem

Abdruck zu sehen und darüber selbst zu urlheilen Gelegenheit go-

luibt iiaben, den besten Begrilf von dem Werth der Arbeit und iliror

Manier geben können.

„Noch mufs ich, sagt Mariette am ang<?fiJirtcnOrlc, von einer drit-

ten Manier der griechischen Steinschneider reden, die nach meinem

Urtlicil die gröfste Aufmeiksamkeit verdient. Sie besteht in der Nath-

aJimung der schönsten Basreliefs der Bildhauerkmist, -worin die Figu-

ren mit einer geringen Erhabenheit, beinahe ganz flach erscheinen;

aber deunoch soviel Rundung und Köiper haben, um sich über die

Oberiliiche des Grundes zu erheben und davon abzusondern; worauf

die Figiuen, dem ersten Anscheine nach, wenig bearbeitet, doch in

allen ihren einzelnen Theilen mit so viel Geschmack, Richtigkeit und

Genauigkeit au.sgedrückt sind, dafs man unmöglich etwas gefalligeres

und mehr vollendetes darstellen kann. Das Prunken mit Wissenschaft

ist hier dem Ausdruck einer edlen licbens^vürdigen Simplicität unter-

geordnet, die dem Anblicke nichts mehr darbietet, als nölliig war,

uui die Idee von der Oberiliiche, worauf sie bearbeitet ist, hervorragen

zu lassen. Man kann amiehmen, dafs diese grofse Manier das schön-

ste Zeilalter den- griecliisc hon Kunst verherrlichen half. Ich berufe

muli lüebei auf jenes lx?wunclernswürdige Fragm<mt eines der gröfs-

len Cameen in dem Cabinet des Heriii Crozat, welches den Ganynie-

tt4) Tiailc dis ^liciTCs pravccs, Tom. T, pnj; 6i. fol^ond.
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des darstellt, wie er von dem Adler Jupiters in die Lüfte getragen

wird, ein griechisches Denkmal, dessen Alterthum unverkennbar ist,

und in dessen geringer Erhabenheit die Fleischpartieen bis zur höch-

sten Täuschung bearbeitet sind."

„Diese Manier war auch die Lieblingsmanier des berühmten Di-

oscurides, wie man aus der Arbeit verschiedener geschnittener Steine

schliefsen kann, die seinen Nahmen fiüiren. Zwar befmden sich in

dem Cabinet des Königs einige Gemmen in dieser Manier; aber ich

niufs gestehen, dafs ich keinen Stein von einer giöfsern Vollkommen-

heit kenne, als den Carneol, der lange Zeit ein Eigenthum des Par-

lamentsrath Herrn Sevin war, und den dieser endlich dem Herzog

von Devonshire überlassen hat. Er stellt den Diomedes dar, -wie er

das Palladium raubt, und man liest selber darauf den Nahmen Dios-

curides mit griechischen Charakteren geschrieben. Er ist der nämh-

che, von dem ich oben gesprochen habe."

„Ich habe diesen bewundernswürdigen Stein fleifsig studirt, ge-

nau geprüft, und ihn dem zufolge über alles Lob erhaben gefunden.

Ich kann mich nicht enthalten ihn hier zum Muster aufzustellen.

Ich wünsche, dafs alle diejenigen, welche Empfindung für das wahre

Schöne haben, ihn oft betrachten und darüber nachdenken mögen.

Sie können diefs sehr bequem mit Hülfe der Abdrücke in Lack,

Schwefel oder Glaspasten thun, die IleiT Sevin nach seiner bekaim-

ten Gefälligkeit sehr gern da^on hat nehmen lassen. Er ist in dei-

That der beste Probierstein, dessen man sich bedienen kann, so oft

man sich durch den eignen -vergleichenden Anblitk von dem Werthe

geschnittener Steine überzeugen vuid das ächte Gold von dem unäch-

ten uulerscheiden will. In ihm ist die höchste Vollendung enthalten,
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und ihn zn b(nviiji*l'rn Aveido idi nie aui'lioren. An dem Kopf.; un-

terscheidet man nicht nur, so klein er auch ist, alle einzelnen ThcUe

deutlich, sondern man entdeckt auch an ilun eine Kraft des Aus-

drucks, die in einem Ko[)re von natürlicher Gröfhe nicht stärker ver-

langt werden kami. Ich Avage es zu behauj^ten, dafs in ilnu der näm<-

liehe hohe IMuth inul der grofse Charakter sichtbar ist, den man an

der berülunten Statue des Fechters, dem Werke des Agasias, in der

Villa Borghese, bewundert.*'

„Die Achtung, in welcher dieser Stein steht, schreibt sich nicht

etwa erst -»on heute her. Das, was ilim für immer einen giofsen

Werth geben wird, ist, dafs man ihm eine Menge von Copien mid

Wiederholungen gegenüberstellen kann. Diosciuiiles ist nicht der

einzige, der diese Figur des Diomedes gt^scluiitten liat. Auch andere

geschickte Künstlei', wie ich schon bemerkt habe, behandelten diesen

Gegenstand. Allein, ob sich schon imter diesen Steinen meluere lin-

den, die sehr schön sind, so wird man doch gezwungen, immer Avic-

der zu dem Werke des Dioscurides zurückzukehren. Der König be-

sitzt eine dieser (Kopien, die in der That nicht zu verachten ist (").

Sie wird einem jcdiMi gefallen, der nicht das Werk vom Steinsclinei-

der dc^s Auguslus besitzt. Aber sie ist demioch nur Copie, und in

einer jeden Nachahmung wird man immer das Lebendige des Aus-

cbrucks, eine Wirkung des Dichtergeisles und des ersten Feuers eines

giofsen Genicks vermissen. In der Sli^lhing der Figur ist zwar nichts

verändert, aber deimocli ist die ILmdlung nicht mehr die münliche.

Die Attitüde der einen ist lebendig mid bedeutend, die tler andern

malt und ohne iVlfect. Die llaupt\ erhältnisse im Original sind giofs

aj) Man solle die AI>l)iUlunn davon hei Marlettc Trait^ des picrrcs gravces; Toui. II.

Tab. XCIV. fol. g/j. „DiuiuöJe Maitre du Palladium."
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und majestätisch angegeben, und zugleich \'on einer hezaubemden

Grazie; in den Copien fallen sie ins Schwere und Unbehülfliche.

Hier sind alle Gheder der Figur fleischig und lösen sich nicht in ein

schönes Ganzes auf. Unter der Hand des Dioscurides nehmen diese

nämlichen Glieder eine schlanke Form an und vereinigen sich zu ei-

nem aufserordentlich schönen Ganzen. So in einander fliefsend die

Umrisse in der letzten Figur sind, so steif und trocken sind sie in

jenen. Endlich, wenn die übertrieben stark ausgedrückten Muskeln

in diesen Nachahmungen nichts anders als den Körper eines gemei-

nen Menschen sehen lassen, so erkennt man in dem Original einen

Helden vornehmer Abkunft , dessen Körperform ausgebildet imd durch

Übungen, die seiner Geburt angemessen sind, gleichsam erstarkt ist,"—

Wären, abgesehen von andern hier allerdings in Anschlag zu

bringenden Cautionen
,

jene mit Recht gerühmten Vollkommeniiei-

ten, im Vergleich mit den minder vollkommenen Eigenschaften der

übrigen Werke anderer Steinschneider, hinreichend, das Original von

der Nachahmung zu unterscheiden, ich wüide kein Bedenken tragen,

Dioscurides unA'ergieichliches Werk mit Mariette für das Original,

alle übrigen für mehr odei' weniger glückliche Copien daAon, doch

mit Ausnahme eines trefflichen Steins, mit dem Nalmien Polyclet,

den ich sogleich von einer andern Seite einer genauem Prüifung un-

terwerfen will, zu erklären.

Neuere genaue Copien von Dioscurides Meisterwerk und auch

mit seinem Nahmen bezeichnet, (vieDeicht ^on einigen der neusten

bekamiten Copisten des alten griechischen Meisters, Natter, Pichler,

Sirletti) sind die bei Raspe zu Tassie's Catalogue, Nro. 958Ö und 9593

verzeichneten Intaglios.
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2.

Sanier mit dem Nithmen noATVAFiTOT. ehedem, in der

Su/imdnfig des Ahlmte Andreitii zu Florenz^ FJfie

Glas/Kiste von ihn befindet sich im Stosch, Cabinet^

Nj'o. 321, bei Tassie N^ro. g3Qg, Siosch hat den Stein

in den Gennnis antif/. cuehit. auf der 54. Tafel /'C*

siaurirt abgebildet luid erläutert.

(Man selio die AbbiKlung desselben unter Nro. 5. der I. Kupfertafcl zu dieser Abhandlung.)

Aus eigner Ansicht der Paste und des durch Stosch davon ge-

nomnioiucn Sclnw-relab^issos hab ich mich überzeugt , dafs die Dar-

stellung des Diomcdes ganz die nämliclie ist, v,iq die auf dem Steine

des Dioscurides, der aber die Gemme Polyclets an Gröfse übertrift.

Leider! hat dieses in jedem Betracht merk>viirdige und in Rücksicht

des Ausdrucks vielleicht einzige Denkmal ilieses Cyklus eine beträcht-

liche Beschadigiuig erlitten, indem ein giofser Tlieil der rechten Seite

des Diomedes ausgesprungen ist: doch sind Kopf und ein Theil *\es

rechten Arms noch sichtbar; auch scheint der Stein durch die 3Iitte

einen Rifs bekommen zu haben. Der Nähme auf der Faste ist nur

mit liidfe eines Vergröfserungsglases deutlich zu lesen.

Diesen Stein giebt Stosch am angefülirten Orte geradezu für ein

Werk lies Bildliauers Polyclet aus. liier sind seine eigenen \Vorte:

„Nee tarnen itlem artil'ex (Polyclelus Sicyonius) noiuiiiis celebritate

notissimus, minutioribus liisce imaginibus geinmis iu^culpendis ope-

ram dare detlignalus est ; imo ctiaui laudamus ob lucemam , quam

Persae fabricatus est, ut ex IMoschione refert Aliiemieus, JLibro V, 9.

pag. 206. Diomeden itnque vSardae incidit Palla<!io polituni , eodem
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prorsus corporis statu, quo Dioscurides, Soloii et Felix, ut alibi clixi-

mus, aemiilatione quatlaui artis eFinxerc.*" —

Winkelmanii hat es in der Beschreibung des Stosciiischeu Cabi-

nets nicht gewagt, in diese dreiste Behauptung des Besitzers der Glas-

paste , die er beschrieb , mit einzustimmen. Er nennt den Meister

nicht le statuaire Polyclet; sondern setzt nach der Beschreibung

des Steins bescheiden hinzu: „avec le nom du Graveur UoXvy.XHrov ,"

ohne irgend einige Bemerkung 'über die Person des Künstlers.

Miliin führt zwar in der ersten Ausgabe seiner Einleitung in das

Studium der geschnittenen Steine ('') den ,,rolyclete de Sic}-one, dis-

ciple d'Agelade" mit unter die Steinscluieider des Zeitalters vom Ale-

xander bis auf die Unterjochung Griechenlands durch die Römer auf,

erklärt sich aber doch ungewifs über den Graveur Polyclete also:

,,Nous avons sous son nom un Diomedo enlevant le Palladium.

Stosch pl. LIV. Si il est de lui, c'est le premier graveur, qui ait

traiLe se sujet." —
Auch ohne die leisen Winke dieser beiden Alterlhumsforscher

mufs man bei Erwägung folgender Umstände sehr zweifeln, ob der

Bildhauer Polyclet mit dem Steinsclmeider gleiches Nalnuens eine und

dieselbe Person, sey.

Zuerst erwähnt kein Schriftsteller des Alterthums, dafs Polyclet

in Stein geschnitten. Wäre dieser geschnittene Stein ein Werk sei-

ner Hand, so hätte er es, nach der Paste und dem Abdrucke im

Stosch. Cabinet zu urtheilen, in der Steinschneidekmist zu einem

sehr hohen Grade der Vollkommenheit gebracht. Ich bin mlge\^^fs,

welcher von beiden Darstellungen, ob der berühmteren des Dioscurides,

eö) Intioduciion ä IT.tudc des pierres gravües, Paris 17OÖ. ß. ]ir>,^. o'|.



oder (lieser des vermcinlcn Polydet, ich den Vorzug eimäumen soll

Die Leichligkcil und die Delicalesso der Zeichnung, so wie die Kraft

und Bestimmtheit im Ausdruck ist so grofs, (iais man die ausgezeich-

nete Trefiliclikcit des Meisters in dieser Gravüre iiiclit verkennen

kann. Gewifs würden ilie Zeitgenossen und Niichkonnucu rolyclets

au(h diese Kunslgescliickliclikcit an ilim nicht migcruhmt gelassen

haben; ja ihr Stillschweigen über ein so wichtiges Talent eines Künst-

lers, zu dessen Lobe sie soviel zu sagen wissen, wiire geradezu un-

erkliübar.

Zweitens bedarf es fast keiner Erinnerung, dafs die Glcuhheit

des Nahmens hier wenig bedeutend ist, da bck.unitlich \ers<hiedene

Künstler denselben Nahmen führten; so ^^'ie auch Pausanlas (") schon

einen andern jungem Polyrlet vonArgos erwähnt. F.s würde eben so

verwegen sejTi, nach jener Inschrift: iiioCKOTriAHS samios EnoinsE.

auf dem In Pom[>eIi gefundenen INTusaik, welches Winkelmann in

den alten Denkmülem der Kunst erwähnt ("), blofs wegen der Gleldi-

lieit des Nalimens sich zu überreden, dafs der .Stelnschneuler Dios-

curides aus dem Zeitalter des Auguslus auch der ^'crfertiger dieses

Rlonumenls wäre.

Drittens, der Grund, worauf sich, aufser der Gleichlieit des Nali-

mens, Slosch allein stützt, dafs Polyclet von Sicyon sith auch mit

khnnern Arbeiten abgegeben, mit Verfertigung von GeräthSchäften,

z. B. der Lampe für den König Perseus, scheint mir kein Gewicht zu

haben. Polyclet arbeitete bekanntlich in Bronze und IVIetall über-

ay) Paiisai». VI, 6. >,n ".kX/it«« ii Atylu^ »»x • »«» n'f«t »• «>«*<<• » • <« r « » , /4«>«r»« i< Nc«

uni't • trm\miri' »»li* i\fymrat* 9%fimtt A^«'«;«. " —

aß) Pniliiuinai - Alihandluiiß, Seite 60 «1er deuLscben Ubcrsotzung.

10.



haupt; dalier "war die VcrfeiLigiin^ eines sdiönen metallenen Gefäfses

für Perseus so heterogen gar nicht von seinen übrigen Arbeiten. Das

Epigi'amm bei Martial auf die schöne Phiale des Rnfas:

Quis labor in phiala, docti Myos anne ^lyronis,

Mentoris haec manus, an Polyclete tua? (")

scheint es aufser allen Zweifel zu setzen, dafs Polyclet häufig Kimst-

werke dieser Art verfertigte. Aber ganz heterogen ist die äiifserst

mühsame, Zeit erfordernde nnd behende Arbeit des Steinschneiders,

von den grofsen, oft colossalen Arbeiten eines Statuarius oder Bild-

giefsers. So viel ich weifs, findet sich in der ganzen Geschichte der

Kunst kein einziges Beispiel , dafs sich je diese beiden verschiedenen

Kunstfertigkeiten, und am wenigsten bis zu einem bedeutenden Gra-

de, in einem einzigen Künstler gepaart hätten; und doch macht Po-

lyclet in der Geschichte der griecliischen Bildhauerkimst Epoche, und

das Verzeichnifs derjenigen seiner grofsen Arbeiten, welches wir noch

aus den Schriften der Alten zusammensetzen kömien, ist in der That

sehr beträchtlich.

Viertens, waren uns Denkmäler aus dem Alterthum übrig geblie-

ben, von denen wir mit Sicherheit behaupten könnten, dafs sie ent-

weder Werke des giofsen Polyclet, oder doch getreue Nachbildungen

derselben wiü-en: so würde man aus iiuiern Grimden, durch tlie Ver-

gleichung der Zeiclmung und Manier auf dem gesclniittenen Steine

mit dem Styl in den statuaris(^hen Werken diese Frage leichter beant-

worten können. Aber bei den hin und wieder sich selbst widerspre-

chenden Nachlichten der alten Schriftsteller über den Polyclet, die

übrigens noch lange nicht bestimmt genug sind, mn mis, bei dem

£9) Buch. VIII. Epigr. 49.
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Mangel eines Kunstwerks von seiner eignen Hand, eine hinliLijgUche

Vorstellung von seinem Genie und seiner Kunst zu geben, möchte es

nicht so ganz leicht sejTi, aus innern Grimden in dieser Streitsache

zu entscheiden; ob mir gleich tlie Arbeit die gröfste Übereinstimmung

mit den besten Arbeiten der Steinschneider aus dem Zeitalter des Au-

gustus zu haben scheint. Wer übiigens sich geneigt iulüt, mit Win-

kelmann als höchstwahrscheinlich anzunehmen, dafs die von ihm auf

der hundert luid achtzigsten Platte der allen Denkmäler der Kiuist

abgebildeten Canephoron von gebranntem Thon Copien der bronze-

nen Canephoren l'olyclets sind, von denen Cicero ('") spricht, der

wird gewifs keinen Ausland nehmen , bei dem ersten Anblick der

Geimnc sie dem BiUUiauer abzusprechen.

Fünftens, und ich wundere mich, dafs hierauf noch kein Erkkt-

rer des Steins aufmerksam geworden ist, sind, soviel ich mit Hülfe

eines guten Vergrüfsciimgsglases habe beurtheilen können, die Schrift-

züge des Nuhmens ganz <lii!jenigen griechisthen Charaktere, die ini

Zeitalter des Augustus üblich waren; also sehr verschieden von de-

nen, deren sich der Bildhauer Polyclet bedient haben würde, lun sei-

nen Nalnnen zu bezeichnen.

Endlicli möchte die Frage wolil nicht so ganz \on «1er Hand /u

weisen sejTi, ob nicht vielleicht gar der Verfertiger des Steins, otler

vielmehr ein ehemahger Besitzer desselben, nach einer im Alterlhume

nicht seltnen Sitte, den Nahmen tüues berühmten alten Künstlers dar-

auf setzte, um ihm in den Aug<'n derer, die sich vormals in Grie-

chenland und Rom, wie heut zu Tage bei uns, durch den Nahmen

eines berühmten Meisters für die Arbeit zum ^'oraus bestechen liefsen.

50) Cicero in 'S'ouein IV, c. ifl.
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einen desto gröfsern Wertli zu gehen? Zwar beduiTte es dieses Aus-

häno-eschildes nicht bei einem Werke, das sicli auch dem Nichtken-

ner durch seine ausgczeichne teTrefflichkeit \on seilest empfiehlt; viel-

leicht konnte aber durcli dieses vorgebliche IVIerkmal eines höheren

Alterthums in der genauen Bestimmung des Meisters der merkantili-

sche Werth dieser Gemme für den unkritischen Liebhaber am sicher-

sten gesteigert werden, und es ist nicht zu glauben, dafs in dieser

Hinsicht in unsern Zeilen etwas Neues unter der Sonne geschehe (*').

Aber auf der andern Seite, um nichts zu verhehlen, ist der Um-

stand, dafs dieser Stein nur der einzige ist, der den Nahmen Poly-

clet an seiner Stirne trägt, an und für sich nicht hinreichend, um
deshalb die ehemalige Existenz eines "v'om Bildhauer verscliiedenen

Steinschneiders ungewifs zu machen; da es bekanntlich mehrere ein-

zelne Steine giebt, auf welchen sich nur allein die Nahmen von Künst-

lern erhalten haben, die uns sonst ganz unbekannt gebheben wären.

So lange also kein tiiftigerer Gruud als der von Stosch angege-

bene für den Bildhauer Polyclet, als den Verfertiger des Steins ent-

schieden haben wird, und ich zweifle, ob diefs je der Fall sej^n kann,

wird man den Sicyonier, wenn ich nicht ganz irre, aus der Piedie der

griechischen Steinschneider ohne Bedenken wegstreichen kömien, und

annehmen müssen, wenn es zu gewagt ist, den Nahmen Polyclet auf

dem Steine für untergeschoben zu erklären , dafs diese Gemme das

Werk eines trefflichen Steinscluieiders gleiches Nahmens aus dem Zeit-

alter des Augustus sey.

31) Sollte diefs nicht auch der Fall seyn mit jenem Stein Im ehemaligen Königlichen Cabinet in

Frankreich, auf welchem vermeintlich Alexander, der den Bucephalus bändigt, vorgestellt ist,

mit der den BetiTig des Römers verrathcnden Inschrift: Fidiae statt Phidiae? Siehe M&-
rietto Tab. XCVII und Gori Ilistorla Gl>'ytographica , Tom. II. der Dactyliolheca Smithiana,

p. 34, de Fseudosci-lptoribus gemmariis.
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Und so würde dann antli liicimil ziigleith die IMeinunp; des sihon

vorhin angefülirlen Crilikers in dem Winkelinannsclien Sondschrei-

ben (pag. 60.) entkniftet seyn, nach welcher behanptet winl, dafs

Dioscurides in seinem Diomedes sich nur als einen blofsen Copisten

Polyclets gezeigt habe, und Polydets "viel älteres ^^'erk das Urbild ge-

wesen sey, nach wulcliem Dioscurides gearbeitet u. s. w.

Denn oben so gut liefse sie li nun auch behaupten, dafs der Stein-

sc^ineidcr Polyclet nach diesem Meister gearbeitet haben könnte, was

ich aber eben so wenig glaube, und worüber ich meine Gedanken in

dem letzten Abscluiitte dieser Untersuchung mittheilen werde.

Zu>eifarhig:cr Achat iiüi dem Nithiiicji coAnNoc. ci/i Ca-
Jiieo, voji dem der Greif io?i Minire/ms, Freit/id des
Gritfeil CiiybtSy ehemcds Besitzer icitr. Eine Pusle
von iinn hei Tassie^ Catcdog. Nro. QüO/i, 7///// eine
— gctviß sehr iinvollhommejie — ylhhi/(ht/iss; (ujf der

45 KiipferUifel , Nro. 3, die zu der drille// ylhlhei-

liiT/g der lo/i City///s iiercn/sgegehe/ze// Siir/i////////s}:

Ton Ae^yplischcji^ llehiirische// ^ Griechische?/ lu/d
liötinsche/i AUerlhiimeru (de//lsche Ueberselziins^,

Niirjiherp; 1766. 4J iXeJiört ; so ivie (ii/ch i/ztler Nro,
IX in/f de/' Ki/pferlitfel im IIL T0//1. de/' Ilisloire

de r.icctde//iie des 1/iscr/pt. zu pcig. 2ßQ,

Der Stein soll naoli Blariotlos Characteristik ('') um den dritten

Theil kleiner seyn, als der des Dioscurides, die crhobne \i1.<;f auf

ja) Tiuitc lies ^licires s'avccs, Tom. I. p. 50. uot. «.
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ihm so \ollkonimcn, als man sie mir immnr wimsclien kann, und al-

les darin aufs bestimmteste ansged rückt. Doch bemerkt Caylus ("),

dafs der Kopf des Diomedes etwas plump ausgefallen sey , was er übri-

gens fast auf allen alten Cameen bemerkt haben wollte, worin er aber

offenbar zu viel gesehen zu haben sclieint. Der Cliarakter der Zeich-

nung mit der vom Dioscurides veiglichen, soll schon allein beweisen,

dafs keiner von beiden Steinen eine Copie des andern sey. Der Näh-

me des Meisters steht indessen an derselben Stelle der Gemme , wo

der Nähme des Dioscurides auf der seinigen sichtbar ist; doch gleich-

falls wie die ganze Arbeit erholten, so fein, leserlich und gleichmäfsig

bearbeitet, dafs nach Mariettes Kennerurtheil hierin ein giofser Be-

weis für die Alterthümlichkeit dieses schönen Steins liegt. Ohne

Zweifel ist es derselbe, dessen Caylus auch in der Abhandliuig von

der Bildgraberkunst der iUten (^'*) erwähnt.

Ob es derselbe sey mit dem Nahmen COAANOC, der sammt dem

Intaglio des Dioscurides auf der Kupfertafel Nro. IX. abgebildet ist,

die im Tom. III. der Ilistoire de l'Academie des Inscript. zu Seite 248

und folgend, der Pieflexions sur le pretendu Solon, dont on trouve

le nom sur quelques pierres gravees antiques von Baudelot de Dair-

val gehört (^'), könnte durch die Bemerkung Mariettes ZAveifeUiaft

werden, dafs er zwischen der Zeichnung auf dem Cameo und der bei

Baudelot Nro. IX einigen Unterscliied walugenommen, so wie auch

35) A. a. 0. p. 125.

34) Abhandlungen ziii Geschichte und zur Kunst, Tom. IL p. 317.

3j) Durch ein Versehen des Kupferstechers in der Angabe der Seitenzahl wird dieses Blatt falsch-

lich zu Seite 26Q des genannten Toms der IVIemoir. gebunden. Jene Redexions sind eigentlich ein

l\esume der von Band, de Dairval 1716 der Acadcniie mitgetheilten Abhandlung über den auf dem
Titel angegebenen Gegenstand. Der Verfasser schrieb diese Abhandlung in Form eines Briefes an

den Herzog von Orleans 1712 und gab sie nebst einem andern numismatischen Aufsatze, von dem
sich in dcmiolbcn Tom. der Hist. de l'Acad. d. J. ein Auszug behndet, zu Paris 1717, unter dem



eine A'crschictlcnhcit in tlcr Groisc beidci Steine. JEr gctiaut es siih

aber in beweisen, dafs Eaudclot in <1er Zeichnung der vers( hiedeneu

Gemmen, die den Nahmen Solen führen, nidit genau genug ^crlah-

ren sey; folglich könnte zu jenen AbAveichungen die Nachlässigkeit

des Zeichners einzig und allein Veranlassung gegeben liaben. GayIns

sagt es indessen (a. a. ü. p. 126) ganz bestimmt, dafs der von Eau-

delot angcfiiln te Stein mit unserm Cameo ein und dasselbe Werk soy.

Über die auf der Gemme enthaltene Vorstellung lafst sich Bau-

delot, soviel sich aus dem angeführten Resume schliefsen lafst, nicht

weiter aus, als dafs er bemerkt, die Antiquare hatten beiden ^^'erkon,

sowohl dem des Selon als dem des Dioscurides, man weifs nicht aus

welcher Ursache, den Nahmen laVengeance d'Achille gegeben. Stosrh

erwähnt dieses Steins zu Tab. LXI. S. öf «nd Tab. XXIX. S. 58 der

Abhandlung de gemmis anliq. coelat; hat ihn aber nicht abgebildet,

da er so wenig das Original, als eine Paste davon erhalten konnte.

Baudelot de Dainal ist der erste ^Utertluimsforscher, der es dunli

jene Untersuchung aufscr Zweifel gesetzt hat, dals der Nähme Solon

auf mehreni historischeTi unil mit blofsen Köpfen gezierten Steinen

nicht der Nähme des Gesetzgebers seyn köime, sondern nothwendig

der des Steinschneiders selbst ist. Solon war höchst wahi*scheinhch

em Zeitgenosse des selbst im yUterlhume berühmteren Dioscurides,

und lebte gieidifalls wie dieser unter Auguslus, in Rom. Audi die

neuem im Zeitalter des Auguölus üblichen griec liischen Schriitzügc

Tiicl: I^ettre sur le prc tr ndu Sol on des picrres gravees et explication d'un«'

rii'ilaillo d'or de la fninille Cornuficia du Cabinct de S. A. I\. 3Iadame, in 4.

Lcraus. Siehe den Index Autoium r.u Obciliiis Ocbia Aiiüiiui MonumcntM suis Uiu&Uati j«-; tm-

Lincne. Argentor. 1790 und vor/.ugliclj den Cjtaloguc , der dein LI. 'rom. von IVI a r i e 1 1 e s !....;

d. p. ("^r. angeli.in^t ist: VIII. Disscrtations sur les Crax-üres en creux, p. ^59.
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seines Nahmens iDeweisen es. AlteSchriftsLeller erwähnen seiner niclit.

Da sich auch noch ein Paar in den Hauptsachen ganz gleiche Köpfe,

vorgebhch des Mecaenas, linden (''), die mit Solons und Dioscurides

Nahmen bezeichnet sind ; so scheint Baudelot so Unrecht nicht zu

haben., wenn er beide Künstler zu Wetteiferern in der Kiuist durch

die Darstellung gleicher Gegenstände macht, obgleich Stosch (a.a.O.)

er,ie so ängstliche, sclavische Nachbildung als diese nicht für einen

Wetteifer erkemien will. Mariette hat durch eine sehr genaue Be-

merkung diesen in der Geschichte beider Künstler wichtigen Umstand

vollkommen aufgeklärt. Er sagt: (a. a. O.) „Man sieht sein wohl in

beiden Porlraiten , dafs beide Künstler nach der Natur und einem

lebenden Originale gearbeitet haben. Die Gesichtszüge sind die näm-

lichen, was auch nicht iuiders seyn kaim, wenn die Älmliclikeit in

beiden vollkommen seyn sollte. Aber die Haare sind in jedem ein-

zelnen verschieden gezeichnet, und in den Nebenwerken finden sich

noch andere nicht unbeträchtliche AbAveichungen ; auch zeigen sich

die Köpfe von zv,^ei entgegengesetzten Seiten." — Auch selbst in

Rücksicht des Diomedes mit dem Palladium werde ich weiterhin dar-

auf aufmerksam zu machen Gelegenheit haben, dafs Solon auf keine

Weise ein sclavischer Nachahmer des Dioscurides genannt zu werden

verdient. Aufser jenen schon genannten W"crken ist auch noch ein

Cupido, das Brustbild einer Bacchantin und ein schönerMedusenkopf

von ihm vorzüglich bekannt. Baudelot macht es sogar in der ange-

führten Abhandlung sehr wahrscheinlich, dafs auch zwei Contornia-

ten von Metropolis aus Jonien, auf denen man den Nalimen So Ion

lieset , mit Stempeln, die der Steinschneider schnitt, geprägt worden

sind. Dafs er seilest in Metropolis geboren, wie Baudelot daraus zu

36) Siehe Stosch gemmae andq. coelat. Tab. XXVI und LXII.



fol^^erii gent^lgt isl , mö^te icli tloih nldit /.u behauplen, nnJ eben

so -wenig 6losth's .Vufseruiig zu untci srhreibcu wai;cn, dafs Avegen Ver-

schiedenlieit der Schriftzüge des Nalimens aiif einigen Steinen, und

wegen einer govisseii Uuideicliheit der Manii.>r, >ielleidit zwei Stein-

schneidtn des AUertbiims den Nahmen Solon führten, von denen der

eine etwa Aor Pyrgotelcs leble, der iunlere unter Au^iislus. (")

/».

CarJieol mit dem piechischefi N(ihrne?i des röjniscJien

Slcirtschricidei'S tnaiot (CneiJ, Von ihm vtn Ahdntch
hei Li/tpert , UacfyL Tcnis, IL 1Ö7. GJas/ntsle im
Stosch, Citl>inct^ Nro. 51O 7/f/d bei Tassie Nro. 9599.

Eine ylhhihJuug hei Bracci in den Commeidariis de

cmiiipns sccd/jlorihiis ^ (pii siiu imminit inciileninl

gemmis eh; l'oL 1. Florent, 1784. .A>/. l\d). L,

Die Vorslt'llung auf diesem Steine ist den vorlilii angedeuteten

ilhnhih. Raspe (zu Tassie's Catalog. a. a. O.) macht die Bemerkung,

dafs es sdieine, als ob Cneius, der ein Zeilgenosse des Dioscurides

gewesen seyn könne, diesen Künstler in der Darstdlung des Diome-

d(^s habe überLroflon wollen; ilocli sey ihm diese Absicht misgeglückt,

indem er den Arm des Diomed«^s unterstützt luid dadurch die ganze

Beweginig aufgehoben habe, welclie Dioscurides dem seinigen in der

angezeigten Stellung gab. Dü(.h ist Raspe geneigt, dem Cneius dar-

aus ^in \'erdienst zu machen, lUis er, um das SchreckJiclie di'S Ge-

genstandes zu mildern — Tempolraiib und Mord an dem vUtare der

Geilheit — doTi T'-'Miam des Tempclhülcn- auf seinem Sleine w(^-

37) Grnim.ic iuiiivj. coula». y. jV* l>rj 01<>gvnheit der Mcflusa mk Solon.i Nahmen, T«l». LXIU.
« 2.



gelassen. Aber eben diese Weglassiing mögte icli dem Römer zu ei-

nem Misgriff anrechnen, dessen sich der bedachtsamere Grieche nichf

hat zu Schulden kommen lassen. Dioscuridcs und seine griechischen

Nebenbuhler in dieser Darstellung wufsten zu gut, Avie bedeutend

und charaktciis lisch der Leichnam dos Tempelhüters für das Verständ-

nifs des Locale ihrer Vorstellungen ist, was liier nicht wenig dem

VersLändnifs der Handlung selbst zu Hülfe kommt. Wenn aber Cne-

ius die Idee wirklich ganz gefafst hatte, die ursprünglich der Zeich-

nung zum Grunde lag, welche er nachahmte, so hat er im Gegen-

theil dadurch, dafs er die rechte Faust des Diomedes unmittelbar

sich auf den Altar stützen liefs, der Natur der Attitüde nicht nur kei-

nen Abbruch gethan, sondern ihr dadurch wohl gar noch eine giöfse-

re Bestimmtheit gegeben. Soviel ist aber gewifs, dafs in der ganzen

Zeichnmig und im Ausdruck seines Diomedes gar sehi' das hohe na-

türliche Leben vermifst Avird, welches die Darstellung des Dioscuri-

des, Solon und Polyclet auszeichnet; so wie auch manche Tlieile des

Köqoers im grofsen Mifsverhidtnisse zu.m Ganzen offenbar stehen.

SardoTiyx mit dem Nahmen taaot, ein TLigenÜnmi des

Marquis voji RocJii?ig]iain; ^on ihm ist eine Paste

in Tassies Catalogue, Nro. 9413 angefühlt.

Die Zeichnung scheint nach den Beschreibungen der Glyptogra-

phen, denn ich kenne den Stein nicht aus eigner Ansicht, derZeich-

nunfif auf den vori2:en Gemmen dieser Ciasso zu oleichen. Mehrere

Werke dieses Meisters aus dem Zeitalter des Augiistus haben Stosch

und Bracci in den angefülirten Werken abgol:)ildet.
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Chalccdonier, gegniwürtig in der Scnmnlmjg des Kö-

nigs vofi Neit/jel , ehedem Im Florculitnschen Mit-

seiim und desludh mit dem Ncdimen LAP^R. MED.
(Lanrentius Medicis) in dem JVürJel der Ära he-

zeichncL Lip/iert hat davo?i in der JDcictyliotJiec

Tuns, IIL P. 2. Nro. i6. eine gute Paste mitgel heilt;

so auch Tassie, Catalog. Nro, 9411.

Dieser Stein ist der gröfste von allen, die den Diomedes mit dem

ralladiuin cntlialten. Die Statue auf dem Cippus und der Leichnam

des Tempelliülers lehlen hier. Raspe (zu Tass. Cat.) sich auf Marier-

tes Ürtlieil, wie es scheint, stützend, macht den Giovanne delle

Carniole, oder einen andern gescliickten Meister aus dem Zeitalter

Lorenz Medicis zu dessen Verfertigen Das Werk soll indessen, nach

der mir miindlidi mitgetlieilten Bemerkung eines giofsen Konners,

des Herrn Ilofralh Hirt, der das Oiiginal selbst in Händen geliaht,

für diefs Zeitalter zu vollkommen seyn, luid zu "viel Spuren von dem

Geiste des Allertliums iui sich tiagen.

Fast in der niimliclien Gröfse dieses eben beschriebenen Chalrcdo-

niers vmd beinalie in derselben Zeichnung ist Diomedes mit dem VA-

ladium auf einem bronzenen IMedaillon dargestellt, welches Herr

Malthes, Haushofmeister des köujgl. preiiis. Slaatsministers, Herrn

IVeichsgralen von Finkenstein, in Berlin, besitzt. Es wiud ^or jneli-

reni Jahren, beim Graben eines Bnimiens , auf dem, dem Herrn Reit lis-

grafen zugeliörigen Landgule Madlilz, im Lebusischen Kreise der iVIark

Brandenburg, sechszig Fuis liel in derLrde, in Gesellschaft einer slei-
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nernen Streitaxt, eines Stücks Bernstein, \on der Gestalt eines Belem-

niten, welches ein Insect in sich schliefst, und einiges alten verroste-

ten Eisenwerks, welches die Form der bei den Türken üblichen Steig-

bügel hatte, gefunden, nachdem man ein Stück Granit, welches den

Brunnengräbern im Wege lag, zum Theil weggesprengt hatte. Ich

habe es nicht für überflüssig gehalten, von diesem merkwürdigen

Denkmal eine genaue Abbildung in der Gröfse des Originals, nach

^inem sehr guten Schwefelabgufs , der sich in meinen Händen befin-

det, auf der I. Kupfertafel, Nro. 6. zu geben.

Die Zeicluiung ist edel und die IManier des Reliefs der von Ma-

riette charakterisirten Manier des Dioscurides ähnlich. Doch fehlt in

der Composition auch auf diesem Medaillon, wie auf dem Chalcedo-

nier und auf vielen andern Nachalimungen dieses Inhalts, nicht nur

der Leichnam des Tempelhüters, sondern auch die veimeinte Statue

der Minerva auf dem Cippus. Zu. dieser Weglassung wurden die

Künstler durch die gewälilte hohe ovale Form ilurer Steine genöthigt,

die ihnen zu diesen charakteristischen Beiwerken keinen Piaiun übrig

liefs. Ungeachtet der widrigen Schicksale, denen dieses Denkmal des

Alterthums ausgesetzt gewesen ist, hat das Relief dennoch nicht ^iel

von der ursprünglichen Schärfe seines Ausdrucks verlohren.

Ohne Zweifel ist diese Bronze nach einer Paste %-on einer guten

Gemme abgeformt, gegossen, und zu einem Zierrath an irgend einem

Theil der Rüstung eines römischen Kriegers benutzt worden. Seine

Erscheinung in der Mark Biandenburg, sechszig Fufs tief in der Erde,

unter einem grofsen Stein, in Gesellschaft von Gegenständen, von de-

nen einige sich sehr oft in den alten deutschen Grabmäleni liiesiger

Gegend und anderswo finden, mögte auf den Überrest einer Beute



hindeuten, die ein aller dculsclier Ilckl in irgend einer Sililaclit für

die Beliiiuptung der Fieihcit seines Vaterlandes gegen röuiisdie Usur-

pation und Eroljcrungssudit -von einem ersclilagenen Römer davon

getragen liat. Doch ist mir keine Nachricht zugekommen, dafs man

Spuren von Knochen, Asclie und einer Urne gefunden halle, die in-

dessen bei dorn gewaltsamen Sprtmgen des Steins, d«?r Aielleirht dies

Grabmal bedeckte, zerlriimmcrl mid ganzlich vernichtet seyn können.

Sollte man wirklich anzunehmen berechtigt seyn, dafs der Ort, wo

man diese Denkmäler fand, ein altes deutsches Grabmal war, so mög-

te der Umstand, dafs man erst eine, sonst bei ilcn schon entdeckten

Grabmalen! ganz ungewöhnliche Tiefe von sechszig Fufs durchstach,

die, wie man mich ausdrücklich versichert hat, aus abwechschiden

Lagen von Sand, 'l'hon und Eisenerde bestand, ehe man auf jene Ge-

genstände kam, für den Geologen unsers Vaterlandes wichtig se}n.

Eine genaue Untersuchung des LK5cale, das ich nicht naher kenne,

mögte alsdaiui in Hinsicht auf die AutJienticität dc^s antiquarischen

Fundes; auf eine wenigstens in der Gegend vorgefallene merkwürdige

Revolution des Bodens nach der Bekanntschaft imserer Urvater mit

den Römern scldiefsen lassen, ^vo^on imsere spateren Annalen natür-

lich nichts wissen. Doch bemerke ich gleich zum \'oraus, dafs man in der

dortigen umliegenden Gegend, in der Entfernung \on einer halben

und ganzen Meile, z. B. in Steinliöfel, einem Landsitze des königl.

Hofmarschalls Ilenn von Massow, eine Menge aller deutscher Urnen

nur wenig Fufs lief aus der Erde gegraben hat.

Vielleicht geben diese Bemerkungen einem vaterländischen Na-

turfoi-scher die Veranlassung, bei Gelegenheit diesen Umstand in geo-

logischer Hinsicht naher zu untersuchen mid darüber zu sicherem Re-

siütaten zu gelangen, als es luir bei meiner EnÜ'emimg von Ort und
i3-
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Stelle und bei einer unbeantwortet gebliebenen Anfrage bei einem in

Madlitz selbst wolmenden Augenzeugen jenes Fundes möglicli gewe-

sen ist.

I'

Carneol im Stosch, Cabinet , Njo. 319.

Diomedes mit dem Palladium wie vorhin. Winkclmann meint,

dafs die geschickte Behandlung einzelner Partien sowohl, als des Gan-

zen und der Zeichnung in einem noch höheren Grade der Vollkom-

menheit sichtbar sey, als auf dem Steine des Dioscurides und Cneius.

Die eigne Ansicht des Originals hat mich von der Schönheit dieses

Steins überzeugt. Der Ausdruck der Körperform ist sehr bestiimnt

ohne ins Übertriebene zu fallen ; das Weik des Cneius hält mit ihm

keinen Vergleich aus ; aber dem Dioscuiides mögte ich wegen der

gröfsern Freiheit, die in der Zeichnung herrscht, wegen des charakte-

ristischen Ausdruck in der Stellung des Helden, und des edlern Con-

turs halber den Vorzug einzuräumen keinen Augenblick Anstand neh-

men. Das Palladium ist durch eine Veiietzung des Steins an der Stelle

vernichtet.

8. 9. 10. 11. 12. 13. 14.

Unter Nro, 310, (ein Sarder), 517, (ein Carneol) und
320 (eine alte Taste) finden sich im Stosch. Cabi?iet

drei schlechte unbedeutende Copien, die keiner weiteren Erwäli-

nung bedürfen.

Dieselbe Vorstelhmg ^ doch mit mehr Knnstgeschich.-

lichkeit ausgefidirt, sieht man anf dem Jaspis-Chal-

cedoiner und auf dem Granat im Mediceischen Mn-



— 47 —

seiwi, die Goj^i, Miiscinn Floreiü, Tom, 11^ Tab. XHT,

ujiler Nt'O» II luiä III abgebildet hat. Eben so auf

dem Carneol im Strozzisclieti Cabinet^ ron dem Muf-

fel Gemm, antIch. figin\ Tom, II, auf der ßo Tafel,

imler dem Nahmen Bellojawlo, nnd Mo?ilfanco/i,

Antiq, explUj. Tom, /, Planeh, LXVII, Nro. 15 el//e

Zelchrning gegeben, Kben so der Carneol auf der

54 Platte des Miisel Cortoncjisls, (llomae 1750. fol.J

McikwürJiger ist

15.

der Onyx des Um, Robert Dlngley, von dem Lip-

pert einen Abilrncliy Nro,j4' iniSnpplejn, Tans, mid
eine Paste Tassle unter Nro. 9429 hat. Abgebildet

ist die Gejinne bei Mailetle, liecnell des plerres gra-

Tees, Tom, I, p, 53, Tab, ö5.

Die Figiir dos Diomcilcs ist in (U'isclbcn Slellung gezci( linct, v:\o.

niif den obigen Steinen ; aber es Jiiiden sitli AbAveiehungen ^ on dem

gewölinlichen Typus in den Beiwerken. Der Stein ist dadurch vor

allen ülirigen ausgezeiclniet , dafs über dem Kopfe des Diomedes der

Mond vuid ein Stern angebracht ist, um die Zeit, in welclier der

l\aub voUbraclit AA-urde, anzuileulen. Zufolge des Abdrucks bei Lip-

pert ist die Arbeit in der Gemme selu' schlecht, luid verdient Jni

mindesten den JLobspiudi nicht, der ihr von Mariette (a. a. O.) durch

das „parfaitement bion gra^ee** eilheilt worden ist, wenn anders der

von Mariette abgebildete und beschriebene Slein derselbe mit dem

Onyx und dem Original {\cs Lippertscheu Abdnicks ist.
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Icli üliergehe eine Menge anderer unwichtiger, äluiliclier Vorstel-

lungen dieser Classe und erlaube mir noch einige Bemerkungen über

zwei Gemmen, die iqis zu einem Beispiele dienen können, wie unge-

schickt oft die alten Copisten in den Geist ihrer Urbilder eindrangen,

und in der Meinung, sie vielleicht durch willkiirliche Abandenmgen

zu verbessern, ihre eignen Producte widersinnig und unvollständig

machten. Diese Steine sind:

16.

ein Chalceclojiier in der Saimnlnng des Königs von

Pieiifsen, von dem Heger eine doppelte Abbildung,

im Tliesaiirns Brandenbnrgiais Tom, L p. 94. folg,

und Bellum et Kxcidinm Trojammi, Tab, ^6, Nro.2;

so wie cnich Montfaucon, Antiq, explicj, Tom, I, Tab,

LXXXFI, Nro. 1, nnd Uppert einen Abdruck IL

histor, Taus, Nro, 189, und Tassie eine Paste 9427,

gegeben haben.

Man sieht den Diomedes aufrecht mit dem linken Fu fs auf der

Erde stellend ; den rechten zum Theil mit hervorragendem Knie auf

einen hinter ihm stehenden Altar gelegt, in der rechten herabhangen-

den Hand das Palladium, in der linken, die ebenfalls ruliig und oluie

Anstrengmig herunterhängt, einen kurzen gekrümmten Dokh halten.

Vor ihm steht angeleimt an den Rand des Steins ein runder Scliild

und eine Lanze. Die verunglückte Nachahmung jener oben beschrie-

benen überdachten Attitüde ist luiverkeimbar; aber die Unmssenheit

des Copisten über das, was er darstellte, oder so ungeschickt nach-

ahmte, leuchtet augenscheinlich aus dem gänzlichen Mangel des Le-

bens und der Ilandlmig hervor. Die Stellung hat so wenig Natur
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als Bedciitniig. Die Allrilnilc bezciclmen ilen Diomedes , ;ibcr von

dem Cluuaklcr suiiici UiUcriichmuiig ist auch iiidit die mindeste Spur

sicliLbur.

»7-

Ein ITc/iol7'o/jf den Gorlaeiis in Jlaclyliolheca, Pajt,

IL Nro. 108, nnd Begcr, in der Coiileju/jJulio gciii-

inarinn cpiannidain ex Jluclyliolheca Gothtei
,
/ntg,

24, Nro. 2, Jiahen abbililen lassen.

Der Verlcrliger dieser Gemme scheint sich noch weniger als der

vorige von dem Rechenschaft gegeben zu haben, was er vorslelhe.

Gronovius machte daraus eine nackte, sitzende, woiblidie Figur, «lie

das Palladium halt und ein dünnes Gewand au.seinander zieht ; er

setzt sonderbar genug hinzu: „solet hie esse typus Nobilitatis."— IVIit

Recht hat Begcr in dieser Figur einen Diomedes erkannt, aber er sitzt

völlig auf einer viereckigen yVra, halt in der Hand das Palladium, die

linke ist, wie auf jenen Steinen des Diosrurides, Selon, Poljc lel u. s.

w. zurückgezogen, doch fohlt das Schwerdt darin, das hier sehr galant

mit einem Tlioil der schmalen Cldamys, die er auf eine sehr gtVA\ iin-

genc Weise festonartig liillt, vertauscht isL

Ein ähnlicher Misgriff in Hinsicht auf den Ausdruck der ur-

sprünglichen Idee iuidet sich

18.

anf dein Carneol im Vrannsehen Cabinel ^ in Küriv-

berii;; hei ]J/y/)erl itn uihdnieh Nro, 75 des Sn/}/?le7iu

Tans,; hei Tassie, Nro. 94 iß-

Diomedes sitzt auf einem Felsen, hat mit der einen Hand sicli

auf einen Sdiild gestemmt und halt mit der andern das Palladium.
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Hierher lassen sich vielleicht am schicklichsten auch diejenigen

Steine rechnen, die den Diomedes mit dem Palladium aufrecht ste-

hend, doch mit einem Fufs auf der Ära vollkommen knieend enthal-

ten j als z. B.

19-

die alte Paste unter Nro, 309 im Stosch, Cabi/iet, oder

20.

de?^ Meine Carneol im Praunschen Cah. in Nürnberg,

bei Lippert, Nro. 72 des SnppL Taus, und

21.

die alte Paste im Cab, des Herrii C. Townley, bei

Tassie Nro. 9460.

Wenigstens wiire die Idee des Herabsteigens von der Ära, wenn

sie anders diesen Vorstellungen bestimmt zum Grunde liegen sollte,

lange nicht so verständlich und geschickt ausgedrückt, als auf den er-

läuterten Gemmen der benannten Steinschneider. Ungleich weniger

räthselhaft und viel leichter erkennbar ist die Darstellung dieses Ge-

dankens

22. 23. 2.'\.

auf einem Sardonyx Nio. 511 (''), ferrier auf einer

alten Paste Nro. 312. (Man sehe Nro. 9. auf der 11 Kupfer-

tafel zu dieser Abhandluna) und iviederum auf einem Sar-

donyx mit den Buchstaben M. L. F. Njo, 313. iin

30) Davon eine Ablnlclung hei Gay las, Sammlimi; von Aeg. Iletr. Giiechifchpn tmd Römifcheiv

Alleiiliümorn, Tab. XLVIII, Nio. 2. Uic Stellung des Diomedes, meint Caylus p. 151, wäre

den Dailk'lliHigen des Hercules, der den Atlas tragt, abgeborgt.
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SiOSl'h, Cctulriet cnlhaUen, wo man tlen Dioiuciles \oii vor-

ne sie^Jit, -wie er mit dem retliteu l'uls aiil ilie Erde kuiect, indem

er in der linken Hand das l'alladinin, in der rechten das gezückte

Schwertll iiall. Aul dem mit dt-ii angeführten Buchstaben bc»zeich-

neten iSardonyx findet sich nodi das Auszeiclmende, dafs der Kopf

des Dionieiles mit einem IleUuc bedeckt ist. Der geringe Umfang

dieser ^Steine verhinderte die Künstler, die IjOcan)estimnmngen an-

zugeben, duJier auf ihutii blofb die ligur des Helden sichlbar isL

Z TT c i t c A b 1 li e i 1 II ii g.

D i ü ni f J c s ni i i l 1 y s s e s.

Ungleich 'W-i(h.ligt?r und K^deutender, als die zidetzt bei der vori-

gen Ablheilimg dieser Classe bemerkten Al)weichungen von der g<j-

"wöhnlichen Vorstellung, ist der Zusatz in der Composilion einiger

Gemmen des Alterthums, auf Avelchcn man den Ulysses in der Gesell-

schaft des Diomedes erblickt; uoibuch einige Knnstrichter veranlafst

Avorilen sind, diesen iSioinon den l\uhm einer giöfsern Vollslamligkeit

in der Dai-slellung zu erlheilen. Idi werde zueret eine (Charakteristik

dieser Gennnen voranschicken, und aUdann die Behauptung jener

Kunsl lichter etwas genauer prüfen.

SiirdtT juit der griechischen Inschrifl in der Rxerpie

i.AAnoTi'NioTci-.oTHi'OT i'iiAiii.noiiii, cher/iids in der Arinide-

lischen Duclyliolhcc in Londojf, jetzt in derSarn/n-
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hing des Herzogs vo?z Marlhoroiigh, Eine Paste

T)on ilnn hat Tassie Nj'o.c)^^,'^, eine Abhlldujtg Stosch,

Genmiae antiq. caelat, Tab, XXXV, und Cholce of

the Duce of Marlhorongli s Gents, Fol, L Aro, 39.

(Man Iche die Abbildurig auf der IL Kupfertafel unter Nro. 7. zu /'iefer Abhandlung.)

Der Inschrift zufolge hält man diese Gemme für ein Werk des

Felix, den man entrvveder zu einem Freigelassenen des weiter nicht

bekannten Calpurnius Severus, oder zu dessen Schüler macht (").

Gori sagt in der Beschreibung eines ähnlichen Sarders im Florentini-

schen Museum , den ich heinacli anführen werde , dafs in seiner eig-

nen Sammlung sich eine Paste befinde mit dergleichen ^^orstellung

wie die bei Stoscli abgebildete von der eben genannten Gemme, doch

mit der kürzern Inschrift: <i>hai2 EnoiEi. Das Original, welches ehe-

mals der Abbate Andreini besessen, sey verlohren gegangen.

Auf unserm Steine iindet sich die Darstellung des Diomedes mit

dem Palladium ganz in der nämlichen Attitüde wie bei Dioscurides;

aber ihm gegen über steht Ulysses mit struppigem Bart, zornigem

Blick, ganz im Affect eines Hadernden ; den rechten Fufs hat er auf

eine kleine Erhöhung gesetzt, der Kopf und der obere Theil des Kör-

pers ist vorgebeugt, mit herabhangendem recliten Arm und geöffneter

50) Siulie Goii in der Historia Gh'ptonTa-phicn , -pag. IX. Die letzte INIeinung hat nach dem Beispiel

audcrei Insclniften auf Genuncu mehr ^VahlScheinlichkeit; als:

ETTTXIIG oder TAAOC
AIOCKOTPIAOT . AIOCK O TPI ACT
AIFEAIOC En. EnOIEI.

Man sehe das eben angefvilirte ^yerk p. IX. und XL; so auch bei Stosch Geuun. antiq. cael. hm und

wieder.
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Hand. Der linke Arm ist in die leichte, flatternde Clilair»)'» einge-

hüllt; in derselben Hand führt er einen kurz«m Wurfs jüefs; der Kopf

ist mit der runden phrygisdion Älütze bedeckt. Hinter ihm ragten

bei einem viereckigen Stein die Füfse des erschlagenen 'remj>elhüters

hervor; zur Seite steht auf einer hohen Säule, die schon bei den obi-

Gemmen erwähnte Bildsaule; liinler ilun sind die hohen Stadtmauern

siclitbar.

2.

Sarcler im Mcdiccischeu Miisemn zu Florenz; daxon

eine Glaspaste iniStosch, CahiJiet, A7o. 514; hei Tas-

sie Nro. 9454» ^^^ Abdjiuh bei Lipperl ^ Supplement

Tansend , Nro. 60, 7i7nl eine ylbhiiilnng im Mnseo
F/orenlinOy Tom. 11, Tab. XXVlU. Nro. 2.

Ganz die nilmliche Composition und Zeichnung -wie auf der Gem-

me des Felix; doch ist der Stein kleiner als jener, für dessen Copie

er gehalten Averden könnte, wenn man es wagen dürfte, alle mit dem

Nahmen ihrer Verfertiger bezeichneten Steine geradezu für Original-

werke zu erklaren. Es finden sich indessen einige betrachtliche Un-

terschiede in <len Nebenwerken, z. E. dafs auf diesem Steine der obe-

re Tlieil des Lieichnams einer Tempcllüiterin sichtbar ist, da im Ge-

gentheil auf jenem Intaglio des Felix, wie schon bemerkt ist, nur der

untere Theil des Leichnams hervorragt, und die auf diesem im Hin-

tei^grunde angedeutete Stadtmauer hier felüt

3."

Carneol im Besitz der Erben des BiscJiofs ro7i Eich-

Stadt aus der Familie K/iöbel, ivie IJ itihelmami im

Catalogiie du Cabinet deSloscli, zu Nro. 314 betfierkt.



Die Composition soll dadurcli von den vorijren Aerschieden seyn,

dafs der ganz ausgeslreckt daliegende todte Leicluaam sehr deutlich

ein junges Mädchen erkennen lafst.

Ehe ich mein eignes Urtheil über den Werth und die Bedeutung

der Composilion auf diesen Gemmen, und zwar zunächst auf dem

Werke des FeUx falle, will ich zuvor die Urtheile zAveier Critiker

mittlieilen.

Jener Kunstrichter in dem Winkelmannschen Sendschreiben ( a,

a. O. ) dessen ich schon bei der Erläuterung der Gemme des Dioscu-

rides erwähnt habe, räumt bei seiner Annahme, dafs Diomedes in

diesen Vorstellungen sich von seinem Sitze erhebe, dadurch der Zeich-

nung des Felix vor der des Dioscurides einen Vorzug ein, dafs er

sagt : „ die Bemühung , sich zu erlieben , fängt an mit aufgehobenen

Fersen, und die Schwere iiiht in diesem Augenblick nur auf den Ze-

hen, welches Fehx in seinem geschnittenen Diojuedes beobachtet hat:

hier (bei Dioscurides) hingegen rulit die ganze Fufssolile." —

Ich überlasse es einem jeden selbst, das Gewicht dieses Argu-

ments für Felix gegen Dioscurides zu beurtheilen, welches nicht

schwer seyn Avird, wenn man mit mir über die wahre Idee, die dem

Kunstwerke ursprünglich zum Grunde liegt, einverstanden ist und

sich von der Willkührlichkeit der Annahme dieses Kunstrichters über-

zeugt haben wird. Ich erinnere nur, dafs am Ende dieser vermeinte

Vorzug wohl gar auf etAvas sehr zufäUigem beruhe, und dafs der Ver-

fasser, wie es mir aus dem Winkelmamischen Citate herv^oi-zugehen

scheint, nur seinen Beweis einzig und allein aus der sehr -x-ergiöfser-

ten Abbiltlung bei Stosch hergenommen habe, die natürlich bestimm-
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icr ausfallen irinfstc, als die Zeklumng Ues Fofses auf dem ungleich

kleinem Original scjti kann.

Da sich derselbe Beurtheiler dun liaus nidil von dnn Gedanken

des Gezwungenen in ilcr Zeidinung des Dioscurides losreüsen konn-

te, und nun einmal einen Vorzug in dem ^^'erke des Felix gefunden

zu haben meinte, so mufste es ihm leicht werden, in der übrigens

ziemlich unveränderten Stellung des Diomedes bei feÜx, Avie er s<'lbst

gesteht, — ganz inconseqiient mit seinen vorigen, so gelehrt aus der

Slatik des mensciüichen Körpers hergenommenen Beweisen gegen die

Möglichkeit einer solchen Stellung in der Natur— demioch eine gröfso-

re Wahrscheinliclikeit zu finden. ,, Felix, fahrt er fort, welcher ver-

muthlich nach dem Dioscurides gelebt, hat zwar seinen Diomedes in

der Action gelassen, welche sein Vorgänger demselben gegeben hat,

aber er suchte das Gezwung<^ne derselben, wo nicht zu heben, doch

Avenigstens erträgUclier vorzustellen durch tlie dem Diomedes gegen-

über gestellte Figur des Ulysses, welcher, wie man sagt, die Ehre des

geraubten Palladii dem Diomedes nelnnen und ihm dasselbige hinter-

listiger Weise entreifsen wollen, Diomedes setzt sich also zur

Gegenwehr, und durch die Heftigkeit, welche der Held äus-

sert, bekommt dessen Stellung einige mehrere Wahrschein-
lichkeit.*'

Welt he Vorstellung mufste der Mann von dem Charakter der wali-

renKuustwtMke der Allen haben, wenn er glaubt nach Belieben ein und

dasselbe Werk ohne Schwierigkeit zu seinen verschiedenen Absichten

ghU klidi deuteln zu können! Oder glaubte er Welleicht, dafs dieVer-

•wanilelung der A'enus in eine Nemesis ein so leithtes Werk und je-

der Künstler des Alterthmns ein Agoracrilus gewesen sey?
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Auch Mariette (*°), da er von der Nachahmtm» erhobener Werke

der Bildliauerkunst durch die Steinschneider des Alterthums spricht,

behauptet, dafs die einzehien Vorstellungen des Diomedes mit dem

Palladium nicht die vollständige Darstellung des Raubes enthalten,

die sich hingegen in der Verbindung mit der Figur des Ulysses wirk-

lich auf demCameol zu Florenz, und auf dem des Herzogs von Marl-

borough, damals noch in der Arundelischen Sammlung befände, da

beide Helden an der Unternehmung gleichen Antheil genommen.

Ist diese Behauptung wahr, so würde daraus für Dioscurides und

für die andern mit ihm wetteifernden Künstler ein gerechter Vor\vurf

in Hinsicht auf eine mangelliafte Composition hervorgehen, die natür-

lich der Bedeutsamkeit ihrer Werke grofsen Abbruch thun müfste,

für deren Eewirkung doch die Künstler des Alterthums so besorgt

Avaren.

Ich getraue mir auch diefsmal die Vertheidigung und Fiechtferti-

o-im"- des oTofsen Künstlers zu übernehmen, und ihn eegen den Vor-

wurf der Unbedachtsamkeit sicher zu stellen; ich wage es sogar zu

behaupten, dafs die gepriesene Composition des Felix und seiner

Nachahmer sehr felilerhaft sey.

Jeder, der den Mythus vom Raube des Palladiums nur mit eini-

o-er Aufmerksamkeit überdenkt und mit mir in der Erklärung der

Attitüde des Diomedes übereinstimmt, wird den Felder nicht verken-

nen, der in der Composition des Felix steckt. Dieser Künstler hat

zwei, der Zeitfolge nach, ganz verschiedene Momente in einen ver-

einigt; sein Kunstwerk steht daher im Widerspruche mit der histori-

40) Traitö des plerres gravees, Tom. L p. 37 und 38.
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sehen Walirlieit; er liat einen Anaclirouismus begangen. Nofli mehr
er hat dadurch, dafs er aiuh die Stadtmauern 7Vojas sehen läfst, so-

gar zwei ganz verschiedene Sceuen, das Innere des durch Mauern ein-

geschlossenen Minerventeinpels, in welchem der IVaub gescludie, mit

der Gegend ausferlialb der Mauer eben nicht mit kluger Überlcning

vermisch l. Ul}sses hadert hier innerhalb des Tempels mit Diomedes
über das Palladium, das dieser nur so eben erst von dem Fufsf^estelle

gehoben hat, und mit dorn er sich von der Ära herabzulassen iiu Be-

giiff ist, obgleich der Sagongeschichte nach Ulysses nicht mit in den

Tempel gestiegen war, und dieser Streit, der so blutig hatte enden

köiuien, nach der Erzählung des Conon, die hier classisch ist, erst

unter Urnen auf dem Rückwege nach dem Lager voriieL Der"-leic hen

Anachronismen sind zwar in den Couipositioncn der allen Künstler

nicht sehen ; doch haben sich giofsc IMeisler dicsell)en nicht olt zu

Schulden kommen lassen, luid auf geschnittenen Steinen, die so we-

nig l\aum für gröfsere Compositiouen darbieten, werden sich nur we-

nig Beispiele der Art finden. Um so auffallender ist dieser Fehler in

einem Kmistwerke, das nur aus zwei Figuren besteht. Er hefse sich

vielleicht dadurch entsihuUligen, dafs mau amiiihme, Felix habe nach

einer andern Erzählung gearbeitet, die den Ulysses mit deui Diome-

des zugleicli in den Tempel diingen und den Raab von ilinen ge-

meinscliafihch begeh«Mi lafst. Ob sich diefs aus der Stelle bei ^'irgü,

Aeneide Buch II, Vers 1O2 folgend.:

Oiunis sj)cs Danaum et coepti fidiula belli

Falladis aiixiliis sempcr slrlil. Lnpiiis ex quo

Tytlidcs seil enini sceleriiniqtie invcnlor Ulixe^,

Fatale n(lj:i-essi sacr.ito avelleie templo

r.illatliuin, c\csis siminue custodibiis arcis.
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Corrjpuerc sacram eiTigleiu, maniLusque criienüs

Virgincas aiisi divae contingere villas —

mit Sicherheit schliefsen lasse, wage idi nicht zu behaupten, da Vir-

gil als nachalimender Dichter, dem es nicbl um strenge Beibehaltmig

aller kleineren Umstünde des griechischen IVIythus zu thun war, liier

beiden Heroen beilegt, was eigentlich nur von einem Aollbracht

ward, und durch die Worte: „caesis summae custodibus arcis" sowolil

dem in diesem Falle classischen Quintus \'on Sjnyrna als auch den

Darstellungen auf den geschnittenen Steinen widerspricht, wo doch

nur überall der Leichnam Eines Tempelhüters sichtbar ist.

Auf jeden Fall steht aber dennqch Ulysses in dem Affect eines

Zornigen, sich Zankenden in dieser Composition immer am unrech-

ten Orte; weil es hier so wenig der Ort war, sich zu zanken, als

eben so wenig der rechte Zeitpunkt, in welchem er die Ansprüche

an das Palladium von seiner Seite geltend machen konnte. So mi-

vorsichtig imd mit seinem individuellen Charakter im Widerspruche

handelte der schlaue Ulysses nie, dem beim Conon eine seinem Cha-

rakter angemessenere Rolle zu Theil wird. Zeigt aber gar die zur

Seite des Ulysses angedeutete Stadtmauer denselben als aufserhalb des

-Tempels stehend an, wie fast walirscheinlich ist, so ist dieser Wider-

spruch um so unerträglicher, und ein Beweis, Avie wenig der römi-

sche Felix in die Geschichte des Mythus und in die reinere Idee des

griechischen Kunstwerks, das er nachahmte, eingedrungen war. Aui

keine Weise kann demnach der Vorwurf der einseitigen Behandlmig

die einzelnen Vorstellungen des Diomedcs mit dem Piüladium ohne

Ulysses treffen, und Dioscurides Meisterwerk steht auch von diesei'

Seite als ein mit giofser Überlegung vollkommen vollendetes Gan-

zes dar.
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Aus jener Coniposirioii stammen niui gcwifs als Llofsc Copicn

licr die einzelneu Abbildiinien des Ulysses, rrnnz in der nlinji' hcn

Stellung, wie auf dem bes' hiiebencn v^arder des Felix und dem glei-

chien Inhalts im Mediceischcn Museum, z. E.

a) cnif einer Glus/jusle im Stosch. Cab. Nro. 515, doch

ohne den lodien Leichnam des Tempelhiil ers^

b) der Ulysses cinf einem Saidonyx, im IMiisenm Fla-

renlitium^ Tom. II^ Tab, XXVII^ Nro, 5, (*') so

IVie aiuh

c) anf einem Carneol hei Majfei, gemm, a?flieh, fip/-

rat, Part, IL Tah. 70, Monifancoji, yhili(i, ex/dit/.

Tom, I, lab.LXVII, Nro. 11, de/fylgoslino (fce/njn.

a?/li</. figin\ Part, I, p. i-jij imd selbst Majjei (p,

169 und 170. a. a, O.) lalsehlich tur einen die Lustration

verriclilendcn I'iiester der JBcIIona hielten, und L.ippeit (Taus. II.

Nro. 191), mit ihm Raspe (I'assies Catal. c^\\i) gar für Diomedcs.

Eine genauere Pridung würde Beide in der allen, gel);irlelen und

mit di.MU den Ulybiis so sehr auszeichnenden runden Helm (*^) am
Kopfe bedeckten Figur sehr leiclit denselben Ulysses, wie auf dem

Werke des FeUx Iiaben erkennen lassen. Richtiger hat Lippert,

unter Nro. 171 und 172 desselben Tausend, zwei gleiclie Vorstel-

lungen unter die Folge von Steinen, die den Ulysses enthallca,

geordnet; eben so im Sup])Jem. Taus. Nro. 6'7.

/(i) INIan sihc tlic II. Kupfdrtafol i.\\ iliesei Abhandlung Nro. 0-

4;) Winkel in an II .Vltc DcuLuiulcr der Kunst IL Tlieil, Caj». 53- p. 79» folftond-
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Es ist bemerkenswerth, dafs sich

d) eine sogar bis auf die kleinsten Theile dem Ulys-

ses auf dem Sarder im Mediceischen Museujn, den

ich unter Nro, 2. dieser Abtheilung beschrieben ha-

be , ähnliche Figur (*') auf einem Onyx findet, —
den Lippert Dactyl. IL Histor. Taus, Njo. 163. in

einem Abdruck mitgetheilt hat — welcher eme himmel-

weit von jener Vorstellung verschiedene Idee ausdriickt Ulysses

ist auf dieser Gemme ganz in d^r nämlichen Stellung, wie auf je-

nem Sarder in Verbindung mit Diomedes, vor einer Biga sicht-

bar, die von einer Victoria geführt wird, und zwar so, als ob er

sich ihr, um sie im schnellsten Laufe aufzulialten, entgegengestellt

hätte. Wenn mich nicht alles täuscht, so giebt mir die trockne

Manier auf diesem Onyx (**) denselben Meister zu erkennen, der

jenen Sarder geschnitten hat. Christ {""'') erklärt diese Vorstellung

so, dafs, indem er hinzusetzt: ,,ut acute quidem interpretantur,"

Ulysses hier vorgestellt werde, me er dem Laufe des Sieges ge-

gen die Griechen Einhalt thue.

Ohne diese genaue Bestimmung sagt Lippert ( a. a. O. ) blofs

:

,,Ulysses hemmt die Siegesgöttin in ilirem Laufe.'* — Mir

ist die Vorstellung räthselliaft , ob ich gleich darüber keinen

43) Wie auch schon Gravelle, der die Gemme auf der Tab. 93 des Recueil des pien-es ffrarees hat

abdrucken lassen, p. 70, Tom. U. bemerkte, ob er gleich nicht wuCste, was er aus dieser schwer

zu erklärenden Darstellung machen sollte.

44) Lippert, a. a. O. dcvickt sich über den Werth der Arbeit so aus: " Das Werk ist übrigens

wegen der Zeichnung imd Flüche der Arbeit sehr schon — In dlels Urtheil kann ich unuioglicli

mit einstimmen. Wenn man solche Lobspruche an mittelmäGsigea Werken verschwenden ^^ill,

was bleibt uns dann zum liobe der höchsten Trefflichkeit übrig ?

/(',) Dactyliothecae universalis Pars II. p. 52. Nro. xi.
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Zweifel lialje, dafs liier eine Allegorie hat ausgeclru(kl werden sol-

len. Man kann fragen, ist die Figur des Ulysses auf diesem Onj-x

das Original, welche als Copie auf jene Steine, die den Raub des

Palladiums enthalten, übertragen ist? Oder, ist aus jener Com-
position die Figur des Ulysses herausgenommen und für diese Al-

legorie benutzt worden? Diese Fragen mögten schwer zu beant-

worten seyn. Wäre das erste der Fall, so Avürden wir hierin ei-

nen Beweis mehr vou der Willkührlichkeit ji-ner Couiposition

haben, die der Verständlichkeit einer historischen Composilion

nolhwendig Abbruch lluin und ihren Werth verringern muls.

4. 5. 6.

Ob folgende Steine

:

a) alte Paste cUs Herrn C, Towiiley ^ Tassies Cata-
logne 9436.

nach Raspc's Charakteristik: ,,Diomcdes kniet auf das Piedc-

stal, das Palladium mit Ulysses raubend, welcher SclülJwach

steht**; ferner

b) Carjieol , Tassies Catalopie 9459«

„Diomedes nimmt das Palladium, weg, unterdessen Ulysses Schild-

wache sitzt;** endUch

c) Sardo/iyXy Tassies Catalogne 9446, Lippert U,
Taiis, Nj'o, 195.

,,Diomedes vom Ulysses beschützt nimmt das Palkulium von

seinem Fufsgestelle.**

sich mehr oder weniger der Composition des Felix nahem, kann ich

aus dieser kurztui, unvollsliindigen Angabe nicht beurlheiien, da mir

die eigne Ansicht dieser Steine, oder doch ihrer Copien abgeht.
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Vierte Classe.

Dlomedes im Begriff sicli niit dem geraubten Pallddium aus dem Tempel der Mi-

nerva zu entfernen.

1.

Carneol, in dem Cahinet des Fürsten Strozzi, mit

de?- Inschrift in der Exergjie des Steins covnN eüoiei;

davoji eine Glaspaste im Stosch. Cahinet , Nro. 322,

hei Tassie 9452, ein Abdruck hei Lippert Taus, IL

P. 2. Nro. 31, eine Abbildung hei Stosch, gemmae

antiq, caelat, auf der Tab, LXI.
(Man vergleiche die II. Kupfertafel zu dieser Abhandlung unter Nro. lo.)

Lippert hat in der Erklärung dieses Steins einen bedeutenden

Irrtlium beo-angen, wenn er ^^on diesem Werke Solons folgendermafsen

spricht: „Da dieser berühmte Meister den Diomedes machen "vvollLe,

hatte er sich mit Flc^ifs das Gegentheil (von der Vorstehung des Dios-

curides) erwäUt. Er nimmt den Ul5sses in der Siehung, wie er sich

mit Diomedes um das Tahadium zankt, und macht aus dem gehär-

teten und mit einem Hut bedeckten Kopf, einen schönen jungen

Mann, giebt ihm auch anstatt des Schwerdts das PaUadium in die

Linke und läfst ihn drohend dasselbe in der Rechten htüten." —

Zu dieser irrigen Meinung hatte ihn ^ieheicht eine geAvisseÄlm-

lichkeit der SteUung, in welcher Diomedes hier abgebildet ist, mit
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der LSlellung des Ulysses, tlicils auf <lem componirtcn Stein des Felix,

theils aul" den davon gemachten Copien, die den Ulysses allein vor-

stellen, und vielleicht auch Maiiette's gleicher Irrthuin (**) von einer

durch die Künstler willkühilich vorgenommenen Metamorphose der

einen Figur in die andere, verfülirt. Allein der edle jugendliche Cha-

rakter der vorgestellten Person, ferner das Palladium selbst, -vvelches

sie in der Hand halt imd endlich die hinter ihr befindliche Ära, wel-

che der davon herabhängende Kranz deutlich als dieselbe bezeichnet,

von welcher Diomedes herabstieg, als er das Palladium aus der Aedi-

cula gehoben hatte, hätte beide Erklärer aufmerksam machen sollen,

dafs diese Figur unmciglich Ulysses seyn könne, sondern Diomedes

selbst seyn müsse. Eine solche willkührliche, imd dabei wesentliche

Verändemng des Charakters, als jene ErkUirung voraussetzt, erlaubten,

sich die allen waluen Künstler nie.

Diomedes ist auch keineswegcs hier in einer drohenden Stellung

ahgcbildet. Er legt vielmehr den Zeigefinger der rechten Hand, in

welcher er das Schwerdt hall, auf den Mund, ein in den allen Kunst-

werken bekannter Gest , um Stillschweigen und eine geräuschlose

Handlung anzudeuten, die Diomedes hier eben zu beendigen im Be-

griff ist. Ich erinnere hierbei nur an die Bildung des Haqiocrates

und an die Idee, welche die GriecJien damit verbanden.

Ganz richtig hatte schon Christ (*') in dieser Figur dc^n Diome-

des erkannt, wenn gleich die ErkLimng, welche er der geAvöhnlichen

Auslegimg der Gelehrten, wonach Diomedes hier um das Palladium

46) liaiii' dos pier. pr. Tom. I. p. 3O. „Solon a aussi grave en parliculior la ficuro dT'l\-sse, et

en lui ötant le bonnet et lui f.iisant tenir le ralladiuin il l'a transformc en un Diomi-de" —

47) Dnctyliotliecac universalis P.irt aller», Gemmne liistoricae y. 54. Nro. iQ.
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streitend abgebildet seyn sollte, durch folgende Worte entgegen setzt:

„at nobis videtur eo gestu esse, ut intenoget praesens Palladis numen,

si sequi se velit resecranda, quam ipse, quam pater suus studiose sem-

per coluerit deam, nunc rapturus sit vi et armis et manu cruenta",

ganz willkülirlich ist mid durch kein bestimmtes Merkmal in der Vor-

stellung selbst gerechtfertiget wird. Es kann keinem Zweifel unter-

worfen seyn, wenn man diesen Stein und die übrigen ihm älinhchen

in dieser Classe mit der ganzen Reihe schon genannter Gemmen ver-

gleicht, dafs mit dieser Vorstellung des Diomedes ein neuer Moment

im Cyklus vom Raube des Palladiums beginne, und zwar ein solcher,

der sich unmittelbar an den vergangenen anscliHefst. Diomedes ganz

in der nämlichen Gestalt, wie bei Dioscurides, ist jetzt völlig von der

Ära herabgestiegen; sein linker Fufs steht auf dem Boden; den rech-

ten hat er auf eine erhabene Stufe gesetzt, über welcher noch eine

zweite hervorragt, die entweder die Treppe zum Innern des Tempels

bedeuten können, oder irgend eine andere Erhöhung, über welche er

jetzt steigen will, um sich aus dem Tempel zu entfernen. Dafs Dio-

medes sich auch hier, wie bei der ganzen Expedition, stille und ge-

räuschlos, wie ein heimlicher Dieb benimmt, versteht sich von selbst;

denn davon hing^ nun der glückliche Ausgang der so gut begonnenen

Unternehmung ab. Gerade also dieser auf den Mund gelegte Zeige-

finger deutet den Charakter der Handlung hier eben so viel sagend

an, als auf den vorigen Gemmen das untergeschlagene, noch auf der

Ära, von welcher sich Diomedes herabläfst, zurückgehaltene Bein.

In einiger Entfernung vom Altar liegt der Leichnam des Tempel-

hüters.

Die ganze Arbeit ist übrigens mit Geschmack und Feinlieit aus-

geführt ; die Manier kommt der des Dioscurides nahe. In der gan-

zen Haltung des Körpers wird man eine gewisse Behutsamkeit ge-
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wahr, die ein sclir naliirlidier Ausdnick der raisliclicii Situation istt

worin sich Diomcdes beiludet.

• " ' i '

Ich kann es nicht beslinimon, ob der gcsUxifle Sardoii)-x mit der

gleidien Insdirift i;oXcuv f-rotn und demsc'll)cii Gcj^onslande, den ein

England<?r, Herr Slade, besitzt imd den Raspe in lass. CaUil. Nro.

9455) als eiue von (krm vorii^i'u Steine nicht vcrsduedcne Copic, nur

ganz kurz (haraklerisirt, neucreu oder illtercn ürsprimgs sey.

.

Übrigens sdicincn mir die von Uaspc (a. a. O.) von Nro. 9i5o

bis Nro. 9'f6i angezeigten Dai^slellungen alle zu dieser Classe zu

gehören.

2.

Sffinjagd, flloot of Ernei'a/dJ ein Kifaviillnini des Loril

A/f^. Pt'/cy , CO// lex p:iut7'heitet ; hei liissic i//iter N/'O,

9455 a7/fp]fi}/irl , ///// der tnir 7///er/t/är/ic/ie/i I/i-

Schrijt ONKSi, wenn man nidit annehmen v.ill, dafs er dasAVerk

eines römischen Steinschneiders, Nahmens üncsus sey. Oder

sollte etwa in »len durdi die Hand der Zeit vielleicht zum Theil

'verwischten Sdniflziigen ursprünglidi der Nähme des griechischen

Slelnschnoiders Onesas aus dem Zeitalter des Augustus cuthal-

ten scyii? —

•;
>^ Violleidit ist dies derselbe diesem Künstler unlergesdiobene Su^n,

dessen Gori (*") in iblgenden Worten enväliul: „In aliis ex^üttiis gem-

iiiis jaiu editis et superius descriplis, quuui ONiiiAS ita uomen suuni

40) Iliätoiia j'U'ptosrnplüca pog. 3(. Abschnitt de IHicudutcalptotil>us f^enunarii*.
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inscripserit ONHCAC, sive ONiiCAC Lnou.i, in Gemma Riccardiana, quae

exhibet figuram nudam stantem ( um parazonio in dextera et

tropaeo in sinistia, Plasmae incisam, legilur onesi, quod no-

men apocryplium est et temere scriptum", u. s. w. —

3.

Beryll, nach Upperts Angabe, Caimeol, nach Raspe,

dem Herzoge von JDevonshiTe zugehörig; eine Paste

von ihm hei Tassie, Nro. 9448, ein Ahclruck hei Up-
pert, im SnppL Taus. Nro. 70.

Die Ära und alle übrigen Localbestimmungen fehlen, weshalb

Lippert auf den sonderbaren Gedanken kommt, ihn für einen Dio-

medes zu erklaren, der das Palladium rauben will, und auf einem

Fufse im Sprunge, mit dem andern in der Luft stehe. Bei dieser

Erklärung denke der etwas bestimmtes, wer es vermag. Das AVerk

ist offenbar eine Copie, entweder nach Solons Gemme oder einer an-

dern ihr gleichen. Wenn gleich, wie gesagt, der Copist alle übrigen

Localbestimmungen weggelassen, so hat er doch den auf den Mund ge-

legten Zeigeiinger als Charakter der Handlung beibehalten. Dieser

Stein ist einer der gröfsten, wo iiitlit der grofste in unserer Genmien-

familie.

4-

Sarder, im Mediceischen Musejmi zu Florenz, ahge-

hildet auf der Tab. XXVll, Nro. 2, im Tom, U,

des Musei Florentini,

Diomedes erscheint hier in demselben Moment der Handlung,

wie auf Solon,s Gemme, doch so, dafs .er dem Beol)achter den l\ückeii
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zuwemlet, da er auf jenen Steinen süli von vome zeigt. Der Aiis-

(Irink des Charakters der Iliindlung ist hier veruaclilassist, der Zeigc-

Jiiiger ruht nicht aul' dorn IMundo.

5.

j4iif der all €71 Paste im Sloscli, Cahinet, Nro. 525.

ist dieselbe Vorstelhuig siditbar. Diomedes in der namhchcn Stellung,

wie auf dem eben genannten Sarder, doch ohne den iMungei des cha-

rakteristischen Ausdru(ks, uie dort.

Ich bcschliefsc diese Classe mit der Anzeige von einigen ganz cha-

rakterlosen Gemmen, auf denen Diomedes stehend, in der einen Hand

das Palladium, in der amlern das Sch^verdt halleml, ganz von vorne

gesehen >vird, und denen ich wenigstens keinen schitklichern l'latz

auszumitteln "vveifs, ila sie ihrer ün\ullkommciiIieit wegen, keine eig-

ne Classe formircn können

:

a) der j-lchatofiyx im Stosciu Cabinet, Nro, 524.

(Man fche »lie n. Ku|ifi"it.ifi'l zu ilitsfr Abhandlung. Nro. ll.)

h) der Sardonyx in demselben Cabinet, Nr'O. 525.

durch den dem Diomedes angelegten Harnisch ein unverkenn-

bar römisches Werk, und

c) der schlechtgeseJinitlene Carneol ^ ebendas, Xro. 526.
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Fünfte Classe.

Dioniedes in Gesellschaft des Ulysses auf dem Rück-\vego nach dem Lager.

1.

Achatonyx im Slosch. Cahinet, Nro. ^'Z'j; (im Catalo-

gjie des Picrrcs gravces , im Cahinet selbst mit 320

bezeichnet) Paste bei TassiCy Nro, 9470.

Man sieht den Ulysses und Diomedes mit dem Palladium auf

dem Rückwege nach dem Lager so vorgestellt, wie sie sich schüch-

tern und -voll Furcht etwa noch eingeholt zu werden, umsehen. Ulj-^s-

ses ist gebartet, und hat den Kopf mit dem runden ledernen Helm

bedeckt, in der Linken tiägt ier das Palladium. Diomedes ist gleich-

falls mit einem Barte gezeichnet und mit Lanze und Scliild bewaff-

net. Die Manier ist so roh, und in einem so hohen Grade unvoll-

kommen, dafs Winkclmanns Urtheil, „diese Gravüre enthalte die er-

ste Manier der Steinschneidekunst", darin einiges Gewicht fniden

kann. Vielleicht ist dieser kleinere Stein das alte Original, nach

welchem

2.

der gjxyj'sejx Sardojiyx, Nro. 328 (im Catcdopie von

TVijikelmanTi^ im Cabinet selbst Njo, 527J mit der

Paste bei Tassie Nro, 9471 bearbeitet ist.

(Man vcrj^lclchc die II. Kupfcitaicl dieser Abhandlung , Nro. 12.

J
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Die Arbeit ist mivollkommen , sowohl in Rücksicht der Zeicli-

nung als der mc< hanischen Pjehandlimg; doch erhebt sie sich sehr

über die Maniei- aul dem vorhin genannten Achatonyx und scheini

der hc^trurisch- griechischen Manier ähnlich zu sejai. Die Comjiosi-

tion auf diesen Gemmen scheint die einzelne Figur des Ulysses oder

des Diomedes (denn welcher ^on beiden es seyn soll, ist bei der Uir-

bestimmtheit des Ausdrucks unge^^•i^s) mit dem Palladium davon^r-'' o

hend und furchlsam hinter sich blickend, veranlafst zu Jiaben, die

sich

auf einem Sarcler befindet, den Fahrelll besafs lunl

wovon er eine Abbildung in der AbJiandliiJi^ dt-

Colunnia Trajanci et Tabnh Viac. zu pcig. 56.5 2;ab,

die hernach von Beger (Bellinn et Kxcidinni Tro-

jinnini, anf der Tab. .56, Nro. L) imd von Span-

heim (zu Observat. in llymniun CaUimachi in Pal-

hid. p. 6,52. Tom, IL der ErnesliniscJien Ausgabe)
wiedej'holt abgebildet ist,

V.

Nadi dieser angeslrlllen Musterung der vomehraslen Gemmen,
die den Raub des Palladiums enthalten und aufser den Bemerkuno-en.

die sie soAvohl in Hinsicht auf ihren artistist lien als historischen Werth
so reiddich darbieten, sich aiuh noch durch ihre gröfsore Anzalil fast

vor allen übrigen ilmen ähnlichen auszeiclmeu, dringt si(h dem auf-

merksamen Beobachter ganz natürlich die Frage auf: Wie Lim es.

dafs dieser Gegenstand so liäuiig von den Steinschneidern des Alter-

thums bearbeitet winde'?

>.9-



Die Antwort auf diese Frage, wenn sie anders bestimmt bei dem

Stillscliweigen der alten Schriftsteller gegeben werden kann, scheint

mir theils in den besondern Umständen des 3Iythiis selbst, theils in

der Person des Helden zu liegen, der darin die Hauptrolle spielt.

Icli komme deshalb noch einmal, ehe ich . diese Betrachtungen schlies-

se, auf denselben zurück.

Die schützende Kraft, welche das nachhomerische Alterthum dem

ralladium beilegte, und der Einflufs, den es in dieser Qualität auf

eine der denkwürdigsten Begebenheiten des heroischen Zeitalters der

Griechen gehabt hatte, mufste natürlich den Besitz dieses Bildes wün-

schenswerth machen, weil nach altem Glauben damit zugleich alle die

Vortheile für immer verknüpft zu seyn schienen, welclie die Gottheit

selbst vormals den ursprünglichen Besitzern desselben zugestanden

hatte. Die ganz pohtische Tendenz dieses Glaubens mufste in man-

chen Staatsverfassungen des griechischen und römischen Alterthums,

deren Slaatsgebäude auf "V'"ernunft und leligiöse A'^orurtheile zugleich

gegründet Avar, Avillkommen, und ein trellhches Ilülfsmittel mehr se}Ti,

dem Patriotismus der Bürger eine starke Stütze zu geben. Die Au-

thenticität eines vorgeblichen trojanischen Palladiums durch eine neue

Sage der Menge zu documentiren , konnle um so weniger schwer

werden, da sich die Zeit seiner Überkunft leicht in dem Dunkel des

hohen Alterthums verbergen liefs. Was Wunder, \^•enn tlemnach

nicht eine Stadt in Griechenland und Italien, sondern mehrere zu-

gleich das wahre Palladium zu l.iesitzen sich rühmten und eine jede

das ihrige rechtskräftig zu deduciren Avufste? Dafs sich freihch die

Erzählungen dadurch werden vervielfältigt haben, dafs sicli Wider-

sprüclie fanden, die sich nicht heben imd vereinigen lassen, ist zum

Voraus zu sehen, und so ist es auch den Nachrichten zufolge, die



lins einige alte SchriftstcllLT, nanientli( li Pausauias und Slrabo irrle-

^entlich mitgcllieik haben. Der erste bemerkt, <lafs b'uh die Atlu*ncr,

bliese eifiigen ^'^crohrer der Blinerva, und die EinAvolmer von Ar^^os,

«tessen König Diomedes ehemals war, des Besitzes tles walireu Palla-

<liums rühmten, den er aber mit Recht bezweifeln zu können glaubt,

da es ihm ausgemacht zu 8e}n scliicn, dafs es Aeneas mit natli Ita-

lien gebracht habe (*'). Der griechische Geograph nennt die itidi-

schen Studie ]\om, La^^nium, Luceria und Siris, wo nian das tro-

janische Palladium zu haben \ orgab ('*). Dieser Widersprüche unge-

achtet war dennoch der Glaube an die Wahrheit des Besitzes nichts

weniger als wankend imd zweifelhaft. Der grofse Haufe liebt be-

kanntiicli den Zweifel nicht bei Gegenständen, die zu glauben, ent-

weder seinem Aberglauben, oder seinem Elngcize schmeichelt, luid

es fallt in unsem Tagen keinem bigotten catholischen Christen ein,

an der Ächtheit derjenigen KeHquien zu zweifeln, die ihrer Natur

nach nur einmal \ orhamlen seyn können, von denen er aber deiuioch

weifs, dafs mehrere Kirchen und Klöster der Ckiisteiüieit sich ihres

Besitzes zugleich rüluuen.

Bei diesem allgemeinen Staatsinteresse mufste demnach das Palla-

dium seihst den einzelnen Privatpersonen jen(?r Studte, die es zu be^

sitzen wähnten, ein Gegenstand d^r hochslep Achlimg \ n. Die Be-

gebenheit dc^s Raubes, wodurcli es (|en Feinden des gesanunten Grit'w

chenlandes entzogen und mit seiner Wunder!. raff, der Sa'j^c nach, ein

Eigcuilluuu des letztem und zwar einzelner Städte desselben ward,

ja schon der GesiclUs[)unkt, dafs durch diesen Raub die ILroberung

.)()) l';iusat\. R. I, c. s/i p, 6^ic»f. &0, p.jf9^_ vcq^Hclicn mit B. U, c 83, p. 1Ö4.

r:5o) StiAbo, B. M. p. .\o^ T»Hi. 1. Ldil. A^iittclod.
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und Zerstörung einer Stadt erst möglich geworden war, woran ganz

Griechenland bis dahin vergeblich seine Kriifte verschwendet hatte,

konnte nicht anders, als es den Griechen überhaupt äufserst denk-

würdig, in der Geschichte des trojanischen Krieges entscheidend ma-

chen und den Künstlern einen Stoff darbieten, der mit Geschicklich-

keit und Geschmack bea.rbeitet, ihnen den Beifall der Patrioten und

ihrer Mitbürger sicherte.

Hierzu kommt noch, dafs, in Rücksicht Italiens, Diomedes ein

in diesem Lande von Alters her allgemein verehrter Heros war. Pli-

nius erwäluit seines Grabhügels inid Denkmals auf der Apulien ge-

gen über liegenden Insel Diomedea, jetzt Isola diTremiti C). Auch

zu Thurium, Metapontus, bei den Venetern, am Ausflusse des Tima-

vus, zu Ancona in Umbrien und am Ausflusse des Padus, standen

Tempel, in denen man ihm göttliche Verehrung erwies ("). Mehre-

re italische Städte, namentlich Brundusium, Beneventum, Equus Tu-

ticus, Venusium, Canusium, Venafrum und andere leiteten ihren Ur-

sprung vom Diomedes her. Kein Wiuider, dafs sich aus einem Zeit-

alter, in welchem die aus Griechenland nach Italien gewanderte Kunst

sich hier noch auf der Stufe ihrer VolUcommenheit befand, so viele

Kunstdenkmäler flnden, deren Gegenstand ein so allgemein von ^11-

ters her geachteter Held ist. Jene Gemmen der dritten zahheichsten

Classe, auf welchen die Nahmen der Meister gegTaben sind, wurden

ohne Zweifel alle in Italien und gewifs für A^erehrer unseres Helden

o-esciniittcn. Die auscrezeicluiete TrefEichkeit so mancher unter ihnen

und das Sinnreiche der Idee, welche sie darstellten, mufste dieser

Darstellung auch selbst die Vorliebe mid denBeifaU der blofsen Kunst-

51} lUbtoria Natur. B. III, cl6. verglich, mit B. X, 44 \\m\ B. XII, i.

rfi) SlraboB. VI. p. s.g\. folg. Scylas in Teripl, Mar. Eiyftir. 6. Scholinst. PIndar. Nem. X, 12.
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freunde j^cwinnen liclEoii. Die Ilandlimg, in Tvcither man Jen Hel-

den darauf bci^rüTcn sieht, ist eine der denkwürdigsten in seinem iha-

tenreiclien Leben, eine der enlstlieidcmlslen in dem Laufe der ge-

priesensten Unternehmung der griechischen Ileidenzeit; es kormte

nicht fehlen, dafs sie ein LiebHngssujet der Kunst wurde, wenn diese

zur Darstelhmg des Helden aufgefordert ward, und dazu mangelte es

nicht an hauiiger Gelegenheit bei der Verehrung, die man ilim in

Itiüion erwies.

Wie? Wenn endlich noch der Umstand liinzngekommen wäre,

dafs man diesen mit dem ßilde des Palladiums bezeichneten Gemmen
eine gewisse schützende Kraft l^eigelegt und sie etwa als vVinulote ge-

gen mancherlei Gefahr, als medici invidiae getragen hiltte? Dafs diefs

mit den Gemmen und besonderen auf ihnen geschnittenen Vorstellun-

gen im Altertliume der Fall gewesen, ist bckamit, luid auch noch

neulich bei Gelegenheit einer Untersuchung üljer das Wort Maske

und deren Abbildung auf allen Gemmen bemerkt worden ("). Dem
Gange des religiösen Glaubens der Alten und vomelunlich der leicht-

glaubigeren Fiömer scheint es nichts weniger als unangemessen, die

schützende Kraft, die in fo hohem Grade dem ursprünglichen Palla-

dium beiwohnete, bis zu einem gemssen Grade auf eine jede andere

büdliche Vorstellung desselben zu übertragen. Die griechischen Künst-

ler in Rom und Italien, die für römisches Bedürfuifs arbeiten, ver-

schönerten naih wahrhaft griechifcher Künstlervveise ilie an sich ein-

geschränkte und unbedeutende Darstellung dadurch, dafs sie damit

zugleich die "S^'orstellung eines der berühmtesten Helden dc5 Alter-

5-,) Vom Iloirn O. C. R. Büttiger in Neu. Teutscb. Mercux. /jlcs Stuck. April 1795.

20.
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Üiums in Verbindung setzten, unter dessen Thatcn der Raub des

ruUadiums keine der unbedeutendsten war.

Eine zweite Bemerkung betrift die grofse Übereinstimmung der

Zeichnung selbst in den kleinsten Theilen, vornehnilicli bei den Gem-

men der dritten und vierten Classe unsers Cyklus. Sie ist bei der

durch die verschiedenen Nahmen der giofsen Künstler ausdrücklich

documentirten Verschiedenheit der Meister so auffallend, dafs die

gi'öfsten Glyptographen sie nicht anders zu erklären gewufst haben,

als durch Annahme eines Grundtypus, der ihnen allen ziun Vorbilde

diente.

So äufsert Stosch , bei der Erklärung des W^erks vom Dioscurides

(a. a. 0.)> die Meinung, dafs vielleicht irgend ein griechisches Kunst-

werk, etwa eine erhobene Arbeit vorhanden gewesen se^Ti müsse,

auf welcher der Raub des Palladiums durch Diomedes vorgestellt

war. Jener Stein des Felix, meint er, stellte vielleicht das ganze älte-

re Kunstwerk dar, von dem Dioscurides, Solon, Polyclet, u. s. w. nur

einen Theil, nämlich den Diomedes allein auf ihren Steinen nach-

bildeten.

Mariette (''*) stimmt ihm bei und fügt noch hinzu, dafs es der

Ehrgeiz der alten Künstler \on Ruf und Range nicht erlaubt haben

würde, sich als Zeitgenossen gegenseitig scla^isch zu copieren. Die

Nachahnmng des Werks eines viel älteren Künstlers hingegen hätte

ihnen unmöglich den Vorwurf des Mangels an Genie zuziehen kön-

54) Tialte des picrres gravees. Tom. I. p. 57 und 38.
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nen; sondern ihr darin bewiesener Wetteifer war niclit nnr cilaiibt,

sonilem auch sogar chrcnNoU für sie gewesen.

Lippcrt (a. a. O. ) erinnert überdiefs noch daran, dafs man auf

vielen geschnittenen Sloinni bciühiiitc Bildsiiiücn der Götter und

Helden erblicke, die nicht mehr auf' unsere Zeiten gekommen sind,

von denen aber Pausanias, Plinius und andere alte Scliriftstellcr sehr

übereinstimmende ßesihreibungen mit den davon auf i\en geschnitte-

nen Steinen ])eriudlichcu ^'orslellungen gegeben lialjcn, woraus sich

mit Sicherheit schliefsen lasse, dafs tue alten Steinschneider nach schö-

nen, Vorbildern der Bildhauerkunst oft gearbeitet haben.

So wenig sich gegcm diese übereinstimmenden Urtheile dieser Al-

terthmnskuudigen mit IVeclit einwenden laist, so gewagt scheint es

doch auf der andern Seite, mit Stosch und Cayhis (") jene schon

oben erwähnte uml ^om Plinius bemerkte silberne Pliiale des P}-

theas bestimmt für das Original zu erkliuen, nach dessen \ orbild die

Steiusclmeider gearbeitet haben.

Bei iler grofsen IVIongc von Kunstwerken eines und desselben In-

halts "vvird man wohl nicht mit Unrecht amiehmen können, dais das

Original, nach welchem die meisten arbeiteten, irgend ein öffentli-

ches Kunstdenkmal, wahrecheinlich ein Relief -son Marmor war, wo-

zu allen der Zugang frei stanil, und welches duitli seine Schönheit

55) In <1ei Sflmnilurß von Afp. TTehr. fi riech, uinl Rom. Alteilliüinrm, p. itt^. Cavliw picbt hier

g:iii7. dcutlUli 7.11 vtu-iiiliei), c]:irs er die \'orstellung dos Dioutoics mit UIys9e« auf di-ii olna

Li'schiiebenrn Geiiinii-n fi'ir Aibflten nach P^-thi^ns Phinli' li.ihc. Man vci^jleidie damit, was

ich 7.U ji'iui Sli;ll<! il( -. riiiiius lniiu ilrit:!-!) Abscliiii;; jui'. uu ikt hjbv<
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die Aufmerksamkeit so vieler grofscii Künstler erregte und sich iluen

nngetlieilten Beifall erwarb.

Zweitens wird es beinahe sicher, dafs es sich in Rom befand,

weil Dioscurides und Solon gewifs, Polyclet, Cneius, HyUus und Fe-

lix walirscheinlich in Pioni lebten und arbeiteten. Diese beiden Um-

stände können nicht, ohne der Sache Gewalt anzuthun, mit Sicher-

heit auf jene Phialc bezogen werder, da Plinius darüber kein Wort

sagt.

Drittens bin ich in Piücksicht auf meine schon oben vorgelegten

Gründe zu beliaupten geneigt, dafs Dioscurides, Solon, Polyclet u. a.

die nach einem älteren Original arbeiteten, das Original ganz copier-

len, dafs dieses also in der einzigen Figur des Diomedes und den da-

bei befindlichen Nebenwerken bestand, und dafs dem zufolge

Viertens der Römer Felix, der, so wie seme Landsleute über-

haupt den Griechen in der Composition weit nachstanden, indem er

einen Schritt weiter ging und willlcührlich den Ulysses, eben nicht

auf die glücklichste Weise, hinzuthat, die ursprünghch griechische

Idee durch seine Composition gänzlich verunstaltete.

Fünftens, jene Vorbilder der obbenannten Steinschneider copier-

ten hernach mehrere andere minder geschickte Künstler, der eine

mit mehrerem, der andere mit minderem Glücke, und \on ihnen

schreiben sich gewifs sehr ^iele, ja die meisten der nocl» vorhande-

nen Steine her, auf welche sie ihre Nahmen zu setzen luiterlassen

1laben.
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Sechslcns, Solon, (Um- seinen \\VlU,-if«;r mit Dioscuridcs in tloi

Darstellung des Diomedes nadi jenem iilteren Original schon «laclurch

als ein Mann von Talent bewies, dafs er den FVaub des Palladiums

erhoben aul jenem angeführten Cameo Ijearbeitcte, blieb nicht ein-

mal hierboy stehen; was freilich auch nur ein Pxnveis für seine eröfse-

ren medianisdien Talente gewesen wiire. Um audi den geringsten

Schein eines sclavischen Na(4\»limungsgerstes zu vermeiden, waldto er

sogar einen neuen Moment ci<ir Hantllung zum Gtgenslaude feiner

Kunst. Er stellte den Diomedes in dem Augenblicke dar, wie er

eben den Tem])el mit seiner Beule ^ erlassen will; aber bei der biUi-

gcn und crlaul)ten Hinsicht auf jenes alte Kunsi weile, hiflt «r es im

geringsten nicht mehr unter seiner Würde, in IVücksicht des Costums

und des Charakters der Handlung sich genau an den Geist des Ori-

ginals zu halten, dem Dioscurides und er selbst, in seinem (>ameo,

gefolgt Avar. Daher erscheint auch Diomeiles eben so auf jenem

Werke wie auf diesem, in der linken Hand das Palladium haltend,

den yVrm und die Hand, hat er in das K'ichte kurze Gewami einge-

hüllt, weliJK's Ilnti(^m«l h«»r.ibfallt ; die rechte Hand ist, wie natür-

lich, mit ilem Schwerdte bewaffnet, der Zeigefinger derselben ruht

zum Ausdnuk des unvertlnderli<-hen Charakters der Handlung auf

dem Munde. Aus eben dem Grumle ist auch die Zeichnung der

Ära, vcm der sich Diomedes entfernt, ganz dieselbe, ganz dieselbe

Zeichnung auch in der Lage des erschlagiuicn Tem[>elw;tcliters sieht«»

bar. Gcwifs nicht ohne Bedaiht ist übrigens noch die Zeii hnun"'

des Ganzen von der entgegengesetzten Sinlc gemadit, als auf Trcicher

sie bei Dioscuridcs und tlen übri";eu Künstlern erscheint.

21.
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Zusätze.
2ai den im III. Absclmilt erwiilinten wenigen Denkmälern der Scul-

ptur des AlterLhums, weklie die Vorstellung vom Piaube des Palla-

diums enthalten, verdient auch noch die erhobene Arbeit auf einei"

alten Lampe gerechnet zu werden, die Passeri, Lucernae fictiles,

Tom. n, p. 64, erklärt hat und auf der Tab. XCVIII. hat abbilden

lassen.

Diomedes sitzt, in der den Zeichnungen auf den Gemmen

schlecht nachgeahmten Stellung, auf der Ära, die hier aber nichts melir

und weniger als em blofser Würfel ist; die rechte Hand stützt sich,

nicht auf das entblöfste Schwerdt, (obgleich Passeri in seiner Erklä-

rung von dem stricto gladio, wiewohl etwas unbestimmt spricht)

sondern auf ein mit zAvey Henkeln versehenes Gefäfs. Über der lin-

ken Hand, doch ohne dafs es von ihr gehalten mrd, ist das Palla-

dium angebracht. Vor ihm steht eine Figur, die Passeri für den

Ulysses hält, doch in einer veränderten Stellung, wie auf den Gem-

men Nro. 1. 2. 3. etc. der zweiten Abtheil, der dritten Classe. D^'

ganze Körper der Figur ist dem Zuschauer zugekehrt, bis auf den Kopf,

der im Profd nach dem Diomedes hinsieht; die rechte Hand ist auf

den Kopf gelegt, das linke Bein auf eine Base gestützt. Es bedarf

keiner Erwähnung, dafs diefs Werk späteren Ursprungs ist als jene

geschnittenen Steine, die der Verfertiger der Lampe indessen Aor

Augen gehabt haben mag.
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Zu jenen charakterlosen Darslclliingen , die ich am Endo iler

vierten Classe angezeigt habe, gehurt auch der gestreute A(hat,

den Caylus Recueil des Antiq. Tom. IJI. Planch. XVI. Fig. V. hat ste-

chen lassen und den er pag. 60'. folgend. Auticj. Etrusq. beschreibt,

Diomedes ist mit Helm und Panzer bewaffnet, in der rechten Hand

das Palladium, in der linken das Sclnvcrdt haltend. Ca5lus macht

den Stein durchaus zu einem helrurischen Werke; er kann Reiht

haben, aber aus der miAollkoimuenen Zeichnung, die er geUefert hat,

liifst es sich nicht beurtheilen.
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